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P. Hartwig Paradeiser O.S.B., 
schreibt im »Bote der unendlichen Liebe«, 
Wels (Österreich):

Ein Buch, das ganz bestimmt viel zur Ver­
innerlichung beiträgt. Wir haben oft zwar 
manches religiöses Wissen im Kopf, aber 
wenig religiöses Leben im Herzen. Wenn 
man dieses Buch liest, wird einem viel von 
seiner Selbstsicherheit genommen. Zeichnet 
sich nicht auf dem Hintergrund des Feg­
feuers und des Leidens der armen Seelen 
unser eigenes Leben ganz anders ab, als wir 
es oft sehen nach unseren selbstgezimmer­
ten Maßstäben?
Auch Kritiker brauchen keine Angst zu 
haben, daß hier zu viel gesagt würde, denn 
sind »Unsterblichkeit der Seele, die vier 
Letzten Dinge und die Gemeinschaft der 
Heiligen« nicht Glaubenssätze unserer 
Kirche?
Die »Fegfeuer-Visionen« sind auch eine 
Bitte der armen Seelen, für sie zu beten 
und ihnen aus christlicher Nächstenliebe 
und Opfergesinnung heraus zu helfen. Es 
ist gut, sein Leben zu formen aus dem 
Wissen um das Fegfeuer. Es erschüttert, 
was eine Priesterseele gestand (S. 38): 
»Meine Verbannung ist zu Ende, und ich 
gehe ins ewige Vaterland. Gebenedeit sei 
die unendliche Güte Gottes, der sich wür­
digt, die Leiden und Opfer anderer Seelen 
anzunehmen, um unsere Treulosigkeit zu 
sühnen. Welche Glorie könnte ich jetzt im 
Himmel haben, wenn mein Leben anders 
gewesen wäre!«
Für den Allerseelenmonat ist dieses Buch 
eine geeignete geistliche Lesung.
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P. Odo Staudinger, O.S.B., Salzburg, 
schreibt:

»Es wird mich freuen, wenn Sie über Mar­
garete Schäffner mir noch weiteres mittei­
len wollen. Ich glaube an die Echtheit.«
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Nicht alle Christen sterben mit dem Mut zur totalen Hingabe. 
Darum muß das Mangelhafte ihres Sterbeaktes korrigiert werden. 
Das geschieht durch jenen Reinigungsprozeß, den wir als Fegfeuer 
bezeichnen. Das Fegfeuer hat den gleichen Zweck wie das Sterben. 
Es ist eine schmerzhafte Loslösung von aller ungeordneten An­
hänglichkeit an das Irdische und Erziehung zur vollkommenen 
Hingabe an den Dreieinigen Gott.

Prälat Robert Mäder

•

»Die Kirche will auf keinen Fall das Wunderbare, das von 
Gott kommt, im Dunkeln lassen.«

Kardinal Ottaviani

Assessor der Höchsten Kongregation des Hl. Offiziums 
(Osservatore Romano, Februar 1951)
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5. Auflage 
Printed in Belgium / Alle Rechte vorbehalten 

Satz und Druck: Buchdruckerei Markus Schröder, Eupen

!n Gehorsam gegen das Dekret Papst Urban VIII. erklären wir, daß alle 
dieser Schrift berichteten außerordentlichen Gnadenerweise und Erzäh- 

lungen nur rein menschliches Ansehen beanspruchen wollen und jederzeit 
dem Urteil der römisch-katholischen Kirche vorbehaltlos unterstellt werden.
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Zum Geleit

Es gibt ein Jenseits. Dafür zeugen die armen Seelen, die sich 
künden. Wir wollen für sie beten.

Benediktinisdie Monatsschrift »Maria-Einsiedeln«, 
Januar-Ausgabe 1952, Seite 56

Wenn Gott die Erscheinung einer Seele des Fegfeuers zuläßt, 
so ist es sein Wille, den Lebenden eine heilsame Lehre zu geben, 
um sie zu warnen hinsichtlich des Loses, das sie selbst erwartet, 
wenn sie nicht Buße tun. Außerdem will Br ihr Mitleid anfeuern, 
zahlreichere, eifrigere Gebete veranlassen, selbst unter Opfern und 
mühsamen Anstrengungen.

Bulletin des Sühnungsvereins La Chapelle-Montligeon, Ome, 
No. 722, Januar-Februar 1952, Seite 12

Wenn wir uns in die Wunderwelt geheimnisvoller Gnadenwir­
kungen betrachtend vertiefen, erfüllt ehrfürchtiges Staunen unsere 
Seele. Göttliches Walten tritt oft greifbar im Werden und Wirken 
mancher Persönlichkeit in die Erscheinung. Unverkennbar sind 
sie geleitet von einer Kraft, die nicht von dieser Welt ist und 
die sie zu den leuchtenden Höhen der Menschheit emporhebt. 
Dieser auffallenden Tatsache hat schon Paulus in seinem ersten 
Sendschreiben an die Christengemeinde zu Korinth treffenden 
Ausdruck verliehen, wenn er schreibt: » Was in den Augen der 
Welt als töricht gilt, hat Gott auserwählt, um die Weisen zu 
beschämen.« (1 Kor. 1,27.)

Dr. Burkard Frischkopf: Charakterbilder aus dem Neuen Testa­
ment, Seite 58, Luzern, 1945
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Vorwort zur zweiten Auflage

Nachdem die erste Auflage einen raschen Absatz gefunden hat 
und vergriffen ist, erscheint die zweite Auflage unverändert. Nur 
einige Druckfehler wurden richtig gestellt, und ein neues Bild 
einer eingebrannten Hand sowie ein Brief in Faksimile sind beige- 
fügt worden. Auch der Name meines Mitverfassers, Leo Oster, 
der anfangs unbekannt bleiben wollte und auf mein Drängen 
hin seine bisherige Zurückhaltung aufgegebc.i hat, wird jetzt 
bekannt gegeben, so daß diese Schrift nunmehr unter dem Doppel­
namen Grabinski-Oster erscheint.

Bruno Grabinski

Als ich ein Jahr nach dem Hinscheiden der Margarete Schäffner 
von Gerlachsheim die Initiative zur Abfassung der vorliegenden 
biographischen Skizze ergriff, beabsichtigte ich, dieses demütige 
und doch so bedeutungsvolle Leben, das bisher aller Welt ver­
borgen geblieben, den • Erdenpilgern bekannt zu geben, damit sie 
selbst mitten im Weltgetriebe und den Sorgen des Lebens neu 
angespornt werden, der heimgegangenen Seelen mehr zu gedenken; 
denn »an die Verstorbenen und die armen Seelen darf man immer 
wieder erinnern, ohne Überdruß zu erwecken«, sagt Bischof von 
Keppler (Armenseelenpredigt).

Möge dieses kleine Werk in mitleidsvollen Herzen die Liebe 
den verlassenen Seelen wecken und seinen Weg zu solchen 

Lesern finden, denen es zur religiösen Erbauung und Belehrung 
utent. Mögen auch zweifelnde und verirrte Menschen durch die 
Nachfolgenden Zeilen an längst vergessene und verschüttete Wahr­
heiten wieder erinnert werden!
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Es sei an dieser Stelle Herrn Grabinski für seine verdienstvolle 
Arbeit bei der Abfassung der vorliegenden Schrift gebührend 
Anerkennung und Dank gesagt.

Diese Schrift erscheint als Dankerweis gegen die unvergeß­
liche, privilegierte Seele Margarete Schäffner, die die Sendung 
hatte, mehr als ein halbes Jahrhundert lang, im stillen und von 
der Welt unbemerkt, in hilfreicher Güte die Qualen der Seelen im 
Reinigungsorte," deren endgültige Befreiung ihr so sehr am Herzen 
lag, zu lindern und ihnen weiter zu helfen bis zur Schwelle der 
himmlischen Heimat.

Leo Oster

Vorwort zur dritten Auflage

Rasch war die zweite Auflage vergriffen. Diese hat nicht nur 
in Deutschland und Österreich, sondern auch in den Großstädten 
und weltabgeschiedenen Bergdörfern des Schweizerlandes aufmerk­
same Leser gefunden. Sogar bis in die hintersten Winkel der 
Alpentäler ist sie gedrungen. Um noch weitere Kreise auf die 
große Not der armen Seelen aufmerksam zu machen, die ja ganz 
auf unsere Hilfe angewiesen sind, weil sie sich selbst nicht helfen 
können, erscheint eine dritte Auflage, der einige Ergänzungen 
beigefügt worden sind.

Auch die dritte Auflage soll dazu beitragen, neue Freunde 
zur tatkräftigen und beharrlichen Armenseelenhilfe anzueifern.

Bruno Grabinski, Leo Oster

$

Vorwort zur vierten Auflage

»Eine Neubelebung der Armenseelenhilfe tut heute not«, schreibt 
. Fidelius Arnold; »sie wird wohl von den Ordensleuten und 

einigen eifrigen Christen sehr fleißig geübt, aber weite Kreise 
des christlichen Volkes sind darin lau geworden. Die Not der 
pfl?en Seelen aber ist sehr groß, sie seufzen nach Hilfe und 

nösung; ihrer sind überaus viele, die Hilfe brauchen, deren Hel- 
et aber nur wenige. Wie wenig ahnen selbst die besten Christen, 

YIe v*el ihre nächsten Angehörigen, Freunde usw. drüben zu lei- 
haben und wie lange ihre Peinen vielleicht dauern, wenn 

lunen nicht geholfen wird. Darum ist es dringend notwendig, auf 
as Fegfeuer immer wieder aufmerksam zu machen. Die Halbheit 

heutigen christlichen Leben ist der Hauptgrund, warum es so 
viele Seelen im Fegfeuer gibt.«

Diese bemerkenswerten Worte eines Ordensmannes geben An­
laß 2ur Herausgabe einer vierten Auflage in der heutigen Zeit, 
wo das Wort »Fegfeuer« in vielen Ohren wie ein Fremdwort 
klingt.

e die vierte Auflage freudige Aufnahme bei vielen Lesern 
. die sich für die Linderung der Leiden im Reinigungsorte 

emsetzen!
Bruno Grabinski, Leo Oster

Mög 
finden.

Vorwort zur fünften Auflage

Nachdem die vierte Auflage erschienen war, ist deren Verfasser 
Bruno Grabinski aus dieser Welt geschieden. Er hat das gleiche 
gottbegnadete Alter (86 Jahre) erreicht wie Margarete Schäffner, 
deren Lebensbild er geschrieben.

Da die vierte Auflage vergriffen ist, wird noch eine fünfte her- 
ausgegeben, die — wie die bisherigen Auflagen — die Leser für 
die so notwendige Armen-Seelen-Hilfe gewinnen soll.

Leo Oster
8
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EINFÜHRUNG

Die nachfolgende Schrift verdankt ihre Entstehung der Anre­
gung eines guten Bekannten der am Karfreitag 1949 dahinge­
schiedenen Jungfrau Margarete Schäffner in Gerlachs- 
heim. Vor ihm hatte bereits seine 1946 verstorbene Mutter, Frau 
O. in L. (Schweiz), jahrzehntelang mit Margarete in Verbindung 
gestanden, so daß mein Mitverfasser über die, wie sich noch zeigen 
wird, zweifellos Begnadete als gut unterrichtet angesprochen wer­
den darf. Das ergibt sich schon aus dem Material, das er mir über 
sie zur Verfügung stellen konnte.

Wie der betreffende Herr O., der auf einem ungewöhnlichen 
Wege mir zugeführt wurde, dazu kam, sich mit dieser Anregung 
gerade an mich zu wenden, ist ein Kapitel für sich und gehört 
zu jenen Merkwürdigkeiten, die so manchmal in das Leben hin­
einspielen und die man als nicht von ungefähr kommend bezeich­
nen darf ... So schrieb er mir einmal, als er mich auf Umwegen 
nach langem Suchen gefunden hatte, die Worte des Schriftstellers 
Leon Bloy: »Jeder Mensch hat seine Mission«. Gemäß diesen Wor­
ten glaubte er, ich hätte »diese« Mission zu erfüllen, d. h. ein 
Lebensbild der Margarete Schäffner zu schreiben. Und so habe 
ich mich schließlich nach anfänglichem Widerstreben infolge 
Zeitmangels und bedeutender schriftstellerischer Arbeiten ent­
schlossen, mich dieser Aufgabe, die mir an und für sich sympa­
thisch war, zu unterziehen, das mir angebotene Material zusam­
men mit anderem zu verwerten. Freilich, des nicht wenig delika­
ten Charakters dieser Schrift bleibe ich mir bewußt . . . Daß 
Margarete Schäffner wirklich in regem Verkehr mit armen See­
len stand, geht aus dem hier beigebrachten Material einwandfrei 
hervor. Es werden Tatsachen angeführt, die in dieser Beziehung 
so ziemlich einzig dastehen. So geschah es, was schon jetzt be­
merkt sei, daß nicht weniger als fünf Mal Verstorbene, die ihr 
erschienen, ihre Hand in ein Tuch einbrannten und auf diese 
Weise ihre Anwesenheit unzweideutig dokumentierten.

E)ie Rolle, die Margarete, so wollen wir sie künftig nennen, 
bei der vorzeitigen Erlösung von armen Seelen wie bei der Be­
antwortung von Fragen, die Angehörige von Verstorbenen über 
deren Los und Zustand an sie richteten, sowie bei der Ankün­
digung von Todesfällen und sonstigen Ereignissen spielte, war 
eine so bedeutsame, daß man sie mit vollem Recht als begnadete 
Seherin und Opferseelc bezeichnen konnte. Über sie und ihr Wir- 

en ist ein umfangreiches pfarramtliches Aktenstück angelegt wor- 
en, und der damalige Pfarrer von Gerlachsheim schrieb mir auf 

Anfrage von ihr unter anderem:
»Ich selber habe sie geschätzt als eine durchaus religiöse, tief 

romme Person, die, wo immer sie nur konnte, viel Gutes getan 
u. den armen Seelen nach besten Kräften geholfen hat. Sie besaß 

gutes Gedächtnis und konnte sich an kleinste Einzelheiten 
1 res früheren Lebens und an alle Personen erinnern, mit denen 
^e. Gelegenheit hatte, einmal zusammenzusein. Ihr Urteil über 

eitverhältnisse war nüchtern und meist zutreffend. Für arme 
T^e^n Merete und opferte sie viel und ließ häufig hl. Messen lesen.

atür gab sie regelmäßig ein größeres Stipendium.« — Diese 
eßstipendien rührten von kleinen Geldspenden her, die Marga­

rete von wohltätigen Personen, die ihre Armut kannten, erhielt. 
le nahm nur den geringsten Teil davon für sich in Anspruch, um 
as erhaltene Geld möglichst für Meßstipendien zu verwenden und 
adurch den armen Seelen, die sie so leiden sah, so viel als mög- 

K Linderung zu bringen. Margarete brachte also trotz ihrer gro- 
en Armut das Opfer des Verzichtes auf die erhaltenen Geldun- 

erstützungen, um damit den leidenden Seelen mehr Hilfe ge­
fahren zu können.

Wahrend des ersten Weltkrieges wollte der damalige Pfarrer 
von Gerlachsheim zur Rechtfertigung von Margarete den Be- 
f eis der Echtheit der Erscheinungen, die sie hatte, erbringen, wes- 

alb zwei Tüchlein mit eingebrannten Händen an die kirchliche 
ehörde eingesandt wurden; aber das Ordinariat gebot ihr damals 

Stillschweigen. Margarete hat sich den Anordnungen des Ordina- 
fiates gefügt, indem sie jede öffentliche Auskunft energisch ver- 
feigerte. Diese Anordnung des Erzbischöflichen Ordinariates 
‘’reiburg i/Br. stimmt übrigens überein mit einer Anordnung des 
Ordinariates Regensburg für Therese Neumann, wonach zu ihrer
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Lebenszeit Fragen, die sich auf Verstorbene oder Vermißte bezo­
genen Konnersreuth nicht gestellt werden durften. Konnersreuth 
und Gerlachsheim sollten keine öffentlichen Auskunftsstellen sein, 
noch weniger den Neugierigen die Zukunft voraussagen. - Nur 
ganz selten wenn Margarete bestimmt wußte, daß jemand Aus- 

unft begehrte in der Absicht, den armen Seelen zu helfen hat 
sie rein private Auskünfte über das Los von Verstorbenen erteilt, 
bo gab sie einer Vertrauensperson, der bereits erwähnten Frau O.

T" m !der SchweiZ’ die ~ wie Mafgarete nach deren Ab- 
kunfr geSigt C,ne hllfreiche Stüt2e war, rein private Aus­
kunft wahrend mehrerer Jahrzehnte, weil die armen Seelen, die 
ihr so teuer waren, auf diese Weise größere Hilfe durch die Mit­
wirkung dieser Freundin erlangten.

Das Verhalten der Margarete, die von der Echtheit der ihr zuteil 
gewordenen Erscheinungen felsenfest überzeugt war, ist daher 
verständlich. Margarete hat sicher die Absicht des zuständigen 
Ordinariates respektiert und verweigerte energisch irgend welche 
Auskünfte über das Los bestimmter armer Seelen, indem sie selbst 
erklärte, man dürfe dies nicht öffentlich bekannt geben. In Ger­
lachsheim sprach sie zu niemanden ein Wort darüber. Eine Frau 
die dort einmal bei ihr Auskunft haben wollte, hat sie abgewie­
sen. Selbst ihren Geschwistern gegenüber war sie sehr verschlos­
sen. Nur in dem erwähnten Einzelfall, wo sie sich in ihrem Ge­
wissen verpflichtet fühlte, gab sie, immer in der Absicht den 
armen Seelen zu helfen, entsprechende Auskunft.

Unbestritten ist, daß ihr niemand, der sie kannte, bezüglich der 
eingebrannten Handabdrücke einen dreisten Betrug zugetraut 
hatte, wobei darauf hingewiesen sei, daß schon das in dieser Schrift 
wie ergegebene Photo einer eingebrannten Hand für die Echtheit 
des Abdruckes spricht. (In meinem Buch »Spuk- und Geister­
erscheinungen oder was sonst?« Graz, 4. Auflage 1953, habe ich 
eine Anzahl solcher Handabdrücke wiedergegeben, deren Origi- 
hale mir vorgelegen haben, so daß ich glaube, die Echtheit der­
artiger Abdrucke beurteilen zu können.)

Margarete besaß die außergewöhnliche Gabe, während ihres 
ganzen Lebens den Zustand der leidenden Seelen zu sehen. Sie 
war eine Visionärin, wie dies nur selten vorkommt. Sie selbst 
sagte einmal dazu: »Es ist eine besondere Gnade, die der liebe 

Gott mit gegeben hat.« Diese Äußerung steht auch in Einklang
Jakobus I, 17, wo geschrieben steht: »Jede gute Gabe, jedes 

vollkommene Geschenk kommt von oben, dem Vater der Lichter.«
Mir selbst war Margarete Schäffner schon lange keine Unbe­

kannte, wenigstens dem Namen nach, und ich habe sie persön- 
ich nicht kennen gelernt. Schon lange hatte ich von zuständiger 
eite von ihrem Verkehr mit armen Seelen Mitteilung erhalten, 

So daß mir also das Material, das mir jetzt über sie übermittelt 
Worden ist, in der Hauptsache bereits bekannt war.

Wie sich aus der vorliegenden Schrift ergibt, ist Margarete 
chattner durchaus nicht die einzige gewesen, die einen so regen 
etkehr mit armen Seelen unterhalten hat. Die einschlägige Lite­

ratur weist eine ganze Anzahl solcher Persönlichkeiten, meist Be­
gnadeter, auf. Hier sei nur auf eine Begnadete hingewiesen, die 
}n ganz besonderer Weise des Umganges mit dem Heiland und 
lm -Anschluß daran auch des Verkehrs mit armen Seelen gewürdigt 

ard, auf die bereits vielgenannte und ziemlich allgemein be- 
annte Ordensschwester Josefa Menendez, die der Gesellschaft 

.er Ordensfrauen vom heiligsten Herzen Jesu angehörte, und die
Alter von 38 Jahren i. J. 1923 eines heiligmäßigen Todes im 

. oster zu Poitiers in Frankreich starb. In dem weit verbreiteten, 
ln hehrere Sprach en übersetzten Buch »Die Liebe ruft« (Kanisius- 
^erlag Freiburg, Schweiz, 1950), das Seine Heiligkeit Papst Pius

L als Kardinal Pacelli 1938 mit einer eigenhändigen Empfeh- 
ng ausgestattet hat, heißt es bezüglich ihrer übernatürlichen Zu­

stande u. a.: »Während sie in der Fastenzeit 1922 Tag und Nacht 
en höllischen Verfolgungen ausgesetzt ist, läßt Gott sie auch 

e*nen anderen Abgrund der Schmerzen schauen: das Fegfeuer. 
Jetzt kommen viele Seelen zu ihr, um in größter Demut ihre Für- 
^tte und ihre Opfer zu erflehen. Zuerst ist Josefa erschüttert, aber 

e gewöhnt sich nach und nach an die Geständnisse dieser leiden- 
_en Seelen. Sie hört ihnen zu, fragt nach ihrem Namen, ermutigt 

s‘e und empfiehlt sich vertrauensvoll ihrer Fürsprache . . . Josefa 
z^'^ieb die Namen, den Todestag und Sterbeort dieser Geretteten 
jkürz nach ihrer Erlösung), die ihr ganz unbekannt waren, sorg- 
a|tig nieder. Ohne daß sie es wußte, wurden diese Aufzeichnun- 

^en in mehr als einem Fall genauestens überprüft. Immer stimm- 
ten ihre Angaben mit den Tatsachen überein, und diese Feststel-
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lung ist ein wertvoller Beweis für die Echtheit ihres Verkehrs mit 
dem Fegfeuer«. (S. 238 ff.)

Wir werden später einige solcher Fälle kennen lernen, in denen 
von Josefa erlöste Seelen ihr erschienen und bei dieser Gelegen­
heit manches offenbarten. Auch in dieser Hinsicht gleicht also 
Margarete Schäffner mehr oder weniger dieser spanischen Begna­
deten, deren Seligsprechungsprozeß wohl bald eingeleitet werden 
wird. Fest scheint zu stehen, daß auch die beiden Vorgänger des 
jetzigen Pfarrers von Gerlachsheim Margarete durchaus geschätzt 
haben, so daß das Gesamtbild dieser kindlich frommen Seele als 
ein in jeder Beziehung sympathisches und Vertrauen erweckendes 
bezeichnet werden kann. Möge denn die bescheidene Schrift die 
Aufgabe erfüllen, die ihr gestellt ist: das Verständnis für die Lei­
den der armen Seelen zu wecken und zu vertiefen, andererseits 
aber auch einer größeren Öffentlichkeit aufzuzeigen, wer Marga­
rete Schäffner war, und was sie für die im Fegfeuer leidenden 
Seelen Zeit ihres Lebens getan und geopfert hat . . .

Bruno Grabinski

grundsätzliches über die Möglichkeit 
des erscheinens verstorbener

aß die Seelen Abgeschiedener erscheinen können, bejaht Tho- 
s von Aquin. Mit Zulassung Gottes könnten zuweilen Verstor- 

u e\auch Seelen aus dem Läuterungsort, Lebenden sich zeigen, 
sie um Fürbitte anzugehen. Dies gehe aus vielen Beispielen 

vCrV°J' ' ^er Christliche Schriftsteller Tertulian war ebenfalls 
2°n ^er Möglichkeit des Erscheinens abgeschiedener Seelen über- 
g gt. - Bischof Dr. Schneider von Paderborn betont in seinem 
sa h f^Cr neuere Geisterglaube« (Paderborn 1913): »Die Tat- 
Tot1Cn*ra£e .W*fd schon dadurch entschieden, daß der Glaube an 
Unje?erscheinungen ebenso alt ist wie der Unsterblichkeitsglaube 

c, durch alle Zeiten und Völker sich hindurchzieht, mithin einen 
en Grund haben muß.« — Der Innsbrucker Philosoph Prof. 

>)jqterer & J-> ein erfahrener Forscher auf diesem Gebiet, sagt: 
Un j r Unßesunde Hyperkritik kann derartige Vorkommnisse samt 
s • SOnders ablehnen.« (Der wissenschaftliche Okkultismus und 
f*?1? *efhältnis zur Philosophie, Innsbruck 1927). — Der Alt- 
j. lster der katholischen Philosophen, Prof. Dr. Gutberiet, ein ver- 
sche^0^01 belehrter, vertrat ebenfalls die Möglichkeit des Er- 
n lnens von Verstorbenen, wie es sich in den Spukerscheinun- 
Ef111 . enbare- — Der hl. Augustin erklärt, es sei gewiß, daß Gott 
de C leinungen und Offenbarungen der Verstorbenen bei verschie- 

nen Gelegenheiten zulasse.
die^^C berühmtesten Philosophen, die nüchternsten Forscher und 
sch ,2Uveriässigsten Beobachter haben dem Glauben an Totener- 
bc e.!n.UnSen gehuldigt und ihn zum Teil durch Selbsterlebnisse 
Sobtat^t gefunden. Aus dem griechisch-römischen Altertum sind 

rates, Plato, Plutarch, Cicero, Dio Casius und der jüngere Pli- 
q s zu nennen; in neuerer Zeit haben Kant, Schopenhauer und 
a.Oethe die Möglichkeit von Geistererscheinungen durchaus nicht 

ebnt. — Von Theologen der Gegenwart seien noch Prof.
urnann, Paderborn, Prof. Ludwig, Freising, Prof. Seitz, Mün-
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chen, und Prof. Zahn, Würzburg, genannt, die sich in besonderen 
Schriften für die Möglichkeit und Tatsächlichkeit von Erscheinun­
gen Verstorbener, von armen Seelen, eingesetzt haben.

Über die Frage der Erscheinungen vom theologischen Stand­
punkt aus äußert sich Prof. Dr. Kaulen: »Gilt nun das, was von 
den Seligen im Himmel gesagt ist, auch von den Seelen im Feg­
feuer? Sicher ist, daß diese den ihnen angewiesenen Aufenthalt 
ohne Gottes Willen nie, auch nicht zeitweilig, verlassen können. 
Sicher ist aber auch, daß Gottes Güte und Erbarmung groß genug 
ist, um einem Verstorbenen zum eigenen Tröste oder zum Heile 
eines Lebenden die zeitweilige Entfernung zu gestatten und ihm 
das Erscheinen möglich zu machen. Die Stelle Luk. 18, 27 setzt 
dies als tatsächlich voraus, wenn es auch in dem dort gegebenen 
Fall nicht zugelassen wird. Was Abraham, der als »Vater« (Stamm­
vater) von diesem verdammten reichen Prasser angeredet wird, 
unter Hinweis auf Moses und die Propheten, die diese fünf Brü­
der hören sollten, ablehnt (Luk. 16, 27 ff), gewährt die alles über­
ragende Barmherzigkeit des Heilandes in noch viel wunderbarerer 
Weise als hier erbeten: Er erweckt den anderen Lazarus, der bereits 
der Verwesung anheimgefallen war, aus dem Grabe zur Mahnung 
und Warnung für die Ungläubigen unter seinem Volke (Joh- 
Kap. 2). Die hier beabsichtigte Warnung der Lebenden, die Mah­
nung zu einer Wiedererstattung, für deren Unterlassung der Schä­
diger im Fegfeuer leiden muß, der Aufruf zur Fürbitte sind Zwek- 
ke, welche der Weisheit und Güte Gottes durchaus angemessen 
sind und wohl als vernünftige Gründe zur Zulassung solcher Er­
scheinungen angesehen werden können. Es muß auch zugegeben 
werden, daß ein bestimmter Ort oder eine bestimmte Zeit bei sol­
chen Erscheinungen ein wirksames Mittel zur sicheren Erreichung 
des jeweiligen Zweckes sein kann. Demnach liegt in dem allge­
meinen Glauben aller Völker, daß die Verstorbenen mitunter den 
Lebenden erscheinen, durchaus nichts der Offenbarung und der 
Vernunft Widerstrebendes, und es gibt keine kirchliche Entschei­
dung, die einen solchen Glauben verwirft. Verwerflich ist aller­
dings der Aberglaube, der die zugegebene Möglichkeit ins Unge­
messene ausdehnt und Veranlassung zu menschlichem Betrug oder 
dämonischem Blendwerk wird.« (Wetzer und Weltes Kirchen­
lexikon )

Margarete Schäffner auf der Gartenbank
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Wohn- und Sterbezimmer der Begnadeten

Der Apologet Pfarrer Anton Schraner, Luchsingen (Schweiz), 
schreibt zur Frage des Erscheinens von verstorbenen Seelen u. a. 
folgendes: »Grundsätzlich ist festzuhalten, daß dies durchaus mög­
lich wäre, weil Gott volle Freiheit hat, auch Menschen yon^seinem 
gissen mitzuteilen. Aber praktisch wird das selten sein.« 
ßiöser Fragekasten des »Missionär«, Nr. 407, Maiheft 1952, S

Vator-Verlag, Zug.)Prof. Zahn, der bekannte Würzburger Dogmatiker, bemerkt in 
seinem Buch über »Das Jenseits«, daß es durchaus auch einm 
lrn Plane der Vorsehung liegen könne, »den Dienst einer heim- 
ßcgangenen Seele in Anspruch zu nehmen für eine Kundgebung, 
die unmittelbar oder mittelbar zum Heile hingeordnet ist«.

Prof. Dr. J. Klug vertritt die gleiche Ansicht, indem er schreibt: 
»Jedenfalls darf man nicht von vornherein den Gedanken ab- 
Yeisen, daß Gott unter Umständen einer Seele im Augenblicke 
des Scheidens aus ihrem Leibe oder auch daß er einer armen 
Scele erlauben kann, irgend welche Einwirkung auf Lebende aus­
hüben. Wenn Gott eine Seele aus dem Jenseits zu einer Seele im 
Diesseits reden läßt, dann sind es immer heilige Absichten des 
Seclenheiles, die Er dabei hat. Dann will Er durch ein so außer- 
Ordentliches Mittel eine Menschenseele heiligen — nicht aber 
Menschliche Neugierde befriedigen oder Schrecken und Furcht 
^nflößen.« (Dr. J. Klug; Der katholische Glaubensinhalt, S. 467, 

1 aderborn, 1920.)Der bereits genannte Innsbrucker Philosoph Jesuitenpater Gat- 
terer führt in seiner erwähnten, sehr bedeutsamen Schrift aus: 
»Vermag vielleicht das Studium der okkulten Erscheinungen siche- 
ren Aufschluß über das Schicksal der Seele nach dem Tode zu 
gewähren? Für die Beantwortung dieser nicht nur wissenschaftlich 
*Meressanten, sondern auch für die Praxis des Lebens außerordent- 

wichtigen Frage sind nun allerdings viele spontane okkulte 
. ndgebungen, die zur Kategorie des gutartigen Spukes gehören, 

^ie Armenseelenerscheinungen und dergl. von außeror ent ic icr

* D»e Richtigkeit dieser Worte wird durch den vorliegenden, seltenen 
Ausnahmefall der Margarete Schäffner voll und ganz bestätigt; der 
Leser der folgenden Ausführungen wird sich davon überzeugen können.
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Bedeutung. Nur ungesunde Hyperkritik kann alle derartigen Vor­
kommnisse, freilich mit der nötigen Umsicht und Kritik, gesam­
melt, ablehnen, da sie für jeden, der guten Willens ist, eine leicht­
faßliche und eindringliche Bestätigung jener gediegenen philoso­
phischen Argumente darstellen, die schon von jeher für die Gei­
stigkeit und Unsterblichkeit der M.enschenseele vorliegen. Wir 
halten also fest: Nicht wenige Spontanerscheinungen Verstorbe­
ner sind die Grundlage eines gediegenen wissenschaftlichen Be­
weises für das Fortleben der Seele nach dem Tode.«

H. Malfatti, Professor der medizinischen Chemie in Innsbruck, 
nimmt in seinem Buch »Menschcnseele und Okkultismus« auch 
zur Frage des Erscheinens Verstorbener Stellung und sagt: »Men­
schen aber dürfen, glaube ich, alle Arten von Spuk als einen Gna­
denerweis Gottes auffassen, als eine Prüfung auf der einen, als 
eine Gelegenheit, Gutes zu tun, auf der anderen Seite, in allen Fäl­
len aber als einen geradezu handgreiflichen Beweis von der Wirk­
lichkeit und Realität der beiden jenseitigen Reiche, des Himmels 
und der Hölle.«

Die räumliche Kluft, durch die wir uns die Geisterwelt von 
der irdischen Welt geschieden vorstellen, sagt Bischof Schneider, 
ist kein Hindernis für jene Beziehungen (zwischen Verstorbenen 
und Lebenden). »Der Gegensatz zwischen Jenseits und Diesseits 
ist weniger ein räumlicher als ein zuständlicher. Wir verbinden 
allerdings mit den jenseitigen Zuständen unwillkürlich die Be­
griffe von Orten und denken uns den Himmel, den Reinigungsort 
als begrenzte Räumlichkeit; diese Vorstellung ist auch dogmatisch 
begründet. Immerhin aber bleibt die Ortsbeschreibung des Jenseits 
eine Wissenschaft, die der Phantasie den weitesten Spielraum läßt. 
Die Frage über das Wo des Jenseits ist durch die Lehre der 
Kirche nicht entschieden worden. Man darf also dafür halten, 
daß die verschiedenen Zustände im Jenseits: Seligkeit, Verdamm­
nis und Reinigung, Aufenthaltsorte nach unsern Raumbegriffen 
nicht erheischen. Vielmehr ist, da Gott überall gegenwärtig ist, 
auch überall Himmel, wo Er die Auserwählten glückselig macht, 
überall Hölle, wo Er die Verworfenen straft, überall Reini­
gungsort, wo Er die Büßenden läutert, so daß die Seele, wo 
immer sie sich befindet, das ihr unwiderruflich zugeteilte Schick­
sal nirgends unterbricht. Mit dem Tode tritt die Seele aus der 

leiblichen Daseinssphäre in die leiblose und hört dadurch natur- 
ßemäß auf, in einen beschränkten Raum gebannt zu sein; sie ist 
V1elmehr in dem Sinne über den Raum erhaben, als sie infolge 
‘hres neuen Zustandes ohne ausdrückliche göttliche Anordnung 
v°n einem abgegrenzten Orte weder eingeschlossen noch ausge­
schlossen wird, obwohl sie selbstredend nicht überall, sondern 
jedesmal nur in einem bestimmten Raume zugegen und zur Strafe 
*n einem solchen auch festgebannt sein kann . . . Naturgemäß 
efindet sich die abgeschiedene Seele allemal dort, wohin sie ihre 
ntention richtet, und namentlich dort, wo sie tätig ist, und tätig 

sein kann sie, wo würdige, ihrer natürlichen Anlage oder göttlicher 
Anordnung entsprechende Objekte der Tätigkeit, zunächst des 
Erkennens, sich ihr darbieten. Deren aber gibt es für die abge­
schiedenen Geister auch hier auf Erden: die Stätten, wo sie einst 
^^eht, gearbeitet, gelitten haben, wo sie noch fortleben in ihren 
Werken, wo die Früchte ihrer Taten reifen, wo die Wohltäter 
und Helfer zu ihrem Heile und ihre Schutzbefohlenen der Natur 
oder der Gnade nach wohnen, wo sie um Fürbitte angerufen, ihr 
Andenken, ihre Gebeine verehrt werden usw. Ein unsichtbarer 
Verkehr der Geisterwelt im Diesseits widerspricht mithin weder 
oer Natur, noch dem neuen Zustande der heimgegangenen Seelen.«

Es bedarf also wohl keiner weiteren Beweisführung, daß der 
^be an die Möglichkeit des Erscheinens Verstorbener, also 
armer Seelen, ein ganz allgemeiner und durch zahlreiche Tatsa- 
c en gut begründeter ist.
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WIE ERSCHEINEN DIE ARMEN SEELEN?

Da die abgeschiedenen Seelen körperlos sind, erhebt sich die 
Frage, wie es möglich ist, daß man sie, wenn sie erscheinen, sehen 
kann. Prof. Seitz erklärt dies so: Die Abgeschiedenen haben ihren 
eigenen und eigentlichen Körper auf Erden zurückgelassen und 
dem natürlichen Zersetzungsprozeß nach dem Tode überlassen bis 
zur Wiedererweckung am jüngsten Tage bei der Auferstehung 
des Fleisches. »Zum Ersatz dafür müssen sie, um überhaupt sicht- ; 
bar in Erscheinung treten zu können, von Gott einen besonderen ■ 
Erscheinungsleib, d. h. irgend eine sinnfällige, der irdischen ähn- 1 
liehe Körperhülle erhalten. So erklärte eine in Dole in Frankreich l 
während 14 Tagen erschienene Seele: »Was du hier siehst, ist 
nicht mein Leib, der im Grabe ruht und bis zur Auferstehung dort 
bleiben wird, sondern es ist ein anderer, auf wunderbare Weise 1 
gebildeter Körper, welcher mich befähigt, zu dir reden und dich 
um deine Fürbitte anflehen zu können.« (Diese Erscheinungen , 
wurden von der kirchlichen Oberbehörde nach eingehender Prü­
fung für echt erklärt.) Soweit Prof. Seitz in einem mir vorliegen­
den Gutachten.

Die sichtbare Erscheinungsform dient ferner, wie P. Nock er­
klärt, nicht bloß dem allgemeinen Zweck, die sonst unsichtbare 
Seele sichtbar werden zu lassen, sondern oft auch dem besonderen 
Zweck, den derzeitigen Seelenzustand im Läuterungsort in charak­
teristischer Weise auszuprägen. So berichtet u. a. die gottselige 
Maria Anna Lindmayr, Karmeliterin in München: arme Seelen, 
die im Leben ihre Augen zu wenig bewachten, mußten sich ihr 
zeigen mit schrecklich großen oder verweinten Augen; solche, die 
zu viel von ihrem Wissen eingenommen und eingebildet waren, 
erschienen mit verunstaltetem Kopfe. Eitelkeit im Leben zeigte 
sich in krebsbehaftetem Gesicht, Arbeitsscheu in erbärmlich aus­
sehenden Händen; solchen, die mit der Zunge gefehlt hatten, war 
der Mund wie mit einem Nagel verschlossen. Eine Erscheinung 
kam mit ausgeronnenen Augen, weil sie sehr zornig und neidisch 

20

anc^ere> besonders gegen die Armen gewesen war usw. 
bür T "Und. Wirken der gotts. Maria Anna Lindmayr, Regens- 
hi fr. ALaliches ist zu lesen im Leben der ehrw. Franziska vom 

’ rament, im Leben des hl. Hugo und anderer.
pj_. £ht selten erscheinen arme Seelen auch in Tiergestalt — 

*c ei°em Abbild ihres Lebens. So sah die gottselige Katha- 
schw die Seele einer vornehmen Dame, die ein aus-
Sch •en^es Leben geführt hatte, in der Gestalt eines großen 
?%JVeines> das sich im Morast wälzte. Der gottseligen Maria Lind- 

erschien eiQ Musiker, der viel getrunken hatte, in Gestalt 
Scl r ^töte, weil er, wie er sagte, »sich gern in feuchten, morasti- 
*öach ?te° ^halten und damit sich diesem Tiere ähnlich ge- 

f habe.« — Der schon erwähnten ehrw. Franziska vom hist. 
er.scb*enen arme Seelen »bisweilen in schrecklicher Ge- 

Der /j16*11' e*nem wilden Tiere als einem Menschen ähnlich«. — 
tetl i' Gertrud erschienen arme Seelen in Gestalt häßlicher Krö- 
schaft fw^er Tiere. Das sind Seelen, die ihre sündige Leiden- 
geßra kaUf Lrden mehr den Tieren als den reinen Geistern nahe- 
DatstU ^at Eine so^cbe Erscheinungsform entspricht in ihrer 
lehnt ^er 8eradezu vertierenden inneren Leidenschaft und 
dej a]S1Ch äußerlich an die gerade in den apokalyptischen Schriften 
hejfjj ten UQd neuen Testamentes, im Buch Daniel und der Ge- 
TierseÖ |P^en^arung des hl. Johannes mit Vorliebe angewandte 
Weise an' den armen Seelen ist diese Erscheinungs- 
Dant nicbt etwa als dichterische Ausschmückung im Stil eines 
Wek e ajjfeufassen, sondern als tiefernste Wirklichkeit nach dem 
Taufe,1T ^ar?e Gottes. Ist doch der Heilige Geist selber bei der 
erscif JeSU JOfdan in sichtbarer Tiergestalt als Taube auf Erden 
sek”160611 2ur Versinnbildung seiner Hauptfrucht in der Men- 
CeeIe> des Friedens-

staj?1 .^ßenieinen aber erscheinen Verstorbene meist in der Ge- 
dertl’ der sie auf Erden gelebt haben, hauptsächlich wohl zu 
3ek ^Weck, daß sie von ihren Hinterbliebenen, Freunden und 

annten sofort erkannt werden, und daß ihnen sogleich die ge- 
sch •C“te °der benötigte Hilfe zuteil werden kann. Zuweilen er- 
sie 1Qen ^erdings Abgeschiedene, die niemand kennt, sei es, daß 
sie r.C?on vor sehr langer Zeit auf Erden wandelten, sei es, daß 

Kerne Hinterbliebenen oder Freunde hinterlassen haben. Aber
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,iauch diese armen Seelen haben nur den einen Wunsch, daß ihnen | 
Gebetshilfe zuteil werde. Natürlich ist der Zustand und das Leiden i 
nicht bei allen armen Seelen gleich. Die heilige Brigitta schreibt 
in ihren Offenbarungen, es gebe drei Stufen im Fegfeuer. In der ; 
untersten Stufe herrsche die größte Pein, die dem Höllenfeuer i 
ähnlich sei. Tiefe Finsternis und Feuerpein seien hier, je nach dem 
Maße der Schuld litten die Seelen mehr oder weniger. Darüber sei ; 
die zweite Stufe, wo die Leiden weniger groß seien und mehr m 
einem Mangel an Kraft und Schönheit bestünden, wie bei einem • 
Menschen, der nach schwerer Krankheit noch im Zustande der 
Schwäche und Erschöpfung sei und erst nach und nach wieder zu 
Kraft komme. Darüber liege die dritte Region, gewissermaßen die 
Vorhalle des Himmels. Dort gäbe es keine Strafe der Empfindung 
mehr; die Seelen litten nur an einer unaussprechlichen, unwider­
stehlichen Sehnsucht nach der Anschauung Gottes. — Ähnlich 
haben auch andere Heilige, wie die hl. Franziska Romana, Mech- 
tild und andere, mehrere Regionen des Reinigungsortes geschaut. 
Thomas von Kempen schreibt von der hl. latdwina, daß sie in1 
Geiste öfters von ihrem Schutzengel ins Fegfeuer geführt wurde, 
wo sie die armen Seelen in unzähligen Abteilungen nach der Vef- 
schiedenheit ihrer Schuld auf vielfache und schwere Weise ge' 
straft sah. — Katharina Emmerich s&gt, daß die Seelen mit der 
Zeit zu gelinderer Strafart übergehen, z. B. von der Einsamkeit 
zur Gemeinschaft, aus der Finsternis in trüben Nebel und spater 
zu immer größerem Licht, wohin schon die Engel kommen und 
die armen Seelen erfreuen. Katharina Emmerich hatte schon io 
früher Jugend Umgang mit armen Seelen, und als sie noch als 
halbes Kind die Kühe hütete, kamen zu ihr arme Seelen, die sic 
um Hilfe baten.

Daß es aber neben den Peinen im Fegfeuer auch Freuden gibt, 
kann wohl nicht bestritten werden. So sagt Bischof Keppler: »Die 
Freuden der armen Seelen sind so zahlreich, so unbeschreiblich, so 
unversieglich wie ihr Leiden . . . Ich glaube nicht, meint die 
hl. Katharina von Genua, daß man eine Freude finden kann, die 
mit jenen der Seelen im Fegfeuer zu vergleichen wäre, ausgenom­
men jener der Heiligen des Himmels. Aus denselben Quellen 
fließen hier die süßen und bitteren Wasser. Was Leid bereitet, 
bringt zugleich auch Freude. Es gibt dort kein Leid, das nicht 
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durch Freude temperiert, aber auch keine Freude, die nicht durch 
das Leid verbittert wäre . . .« (Keppler, die Armenseelenpredigt.) 

Es gibt eben im Fegfeuer verschiedene Regionen oder Sturen. 
In der einen ist je nach der noch anhaftenden Schuld und je nach 
der Seelenverfassung mehr oder weniger Pein, in anderen herrsc t 
hei vorgeschrittener Läuterung mit zunehmender Klarheit der 
eeIe auch immer mehr Freude und ein Vorgeschmack der himm- 

üschen Seligkeit.
Aus der Erkenntnis und der Bewußtheit, daß die Leiden in der 

Läuterung zahlreich und groß sind, ergibt sich für uns Lebende 
d*e Pflicht, den armen Seelen so viel wie nur möglich zu helfen. 
* schreibt Bischof Keppler: »Was wir für die armen Seelen tun, 
tr*gt seinen Lohn in sich, veredelt das Herz, erhält es weich. m 
e le® Mitleid, verfeinert das Gewissen und das sittliche Ge , 
schärft den Sinn für das Übersinnliche und Jenseitige, fördert uns 
ln den Tugenden, ist die beste Vorversicherung, durch die wir uns 
s«lber vor dem Fegfeuer bewahren oder uns schon im Diesseits 
eitle Abkürzung der Leidenszeit verdienen.« — Zur hl. Gertr 
^ach der Herr vor ihrem Tode: »Du hast durch deine Liebe zu 
den Verstorbenen die Menge deiner genugtuenden Verdienste ver- 
ßrößert; und nicht allein kannst du damit deine geringen e er 
nigen, sondern du hast dir auch dadurch einen sehr hohen Grad 

himmlischer Glorie verdient. So wird meine Güte dir deine 
H1ngebung für die Verstorbenen in großmütiger Belohnung yer- 
ßchen.« — Der hl. Hieronymus versichert: »Wir sind der ewigen 
^Hgkeit um soviel näher, je mitleidiger und gütiger wir gegen 
Qle armen Seelen sind.« . .

^Qd so hat es schon immer edle Menschen gegeben, die in 
besonderer Weise bestrebt waren, den armen Seelen nach 

^ften zu helfen, ja, die diese Hilfe sogar zu ihrer Lebensaut- 
|a°e gemacht haben, die sich zu einer solchen Mission berufen 

blten. Solche Opferseelen gibt es auch heute.
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EINZELNE FÄLLE 
VON ERSCHEINUNGEN ARMER SEELEN

Wir wissen aus dem Leben vieler Heiligen und anderer from­
mer Personen, daß sie mit armen Seelen geheimnisvollen Verkehr 
pflegten. (P. Otmar Scheiwiller OSB in »Maria-Einsiedeln« 1948. 
Nr. 10, Seite 403.)

Die Biographen des hl. Thomas von Aquin berichten, daß die­
sem gegen das Ende seines Lebens ein Dominikaner, sein Vorgän­
ger auf dem Pariser Lehrstuhl, erschien. »Ich bin jetzt der ewigen 
Seligkeit teilhaftig«, sagte er zu ihm, »aber ich war 16 Tage im 
Fegfeuer, weil ich leichtsinnigerweise ein Testament mit Ver­
spätung an seinen Bestimmungsort brachte, obschon mir der Bi­
schof von Paris anbefohlen hatte, es ohne Verzug dem Eigentümer 
zuzustellen.«

Seine Schwester, eine vorbildliche Klosterfrau, starb mehrere 
Jahre vor ihm. Gott ließ es zu, daß der hl. Kirchenlehrer Kenntnis 
erhielt von den Leiden, welche die Schwester während langer Zeit 
im Fegfeuer auszustehen hatte. Auch wurde ihm in klarer und 
deutlicher Weise der Zustand seiner Schwester geoffenbart; er 
erkannte, daß sie eine Anzahl Messen begehre, und daß Gott sie 
nach Erfüllung dieser Bedingung befreien würde. Thomas brachte 
das hl. Opfer für sie dar und bat eine große Anzahl seiner Mit­
brüder, dasselbe zu gleicher Zeit zu tun. Trotzdem aber verging 

$ mehr als ein Jahr, bevor er die Befreiung seiner Schwester erfuhr- 
Sie drückte ihm ihre Dankbarkeit aus und offenbarte ihm auf sei­
nen Wunsch, daß einer seiner beiden verstorbenen Brüder bereits 
im Himmel sei, während der andere seine Strafen noch nicht voll­
ständig abgebüßt habe. Nun hatte aber Thomas nie aufgehört 
mit großer Inständigkeit für beide zu beten. Nach langer Zeit 
endlich erhielt er durch seine Schwester die Versicherung, daß 
seine Seele und seine Lehre Gott angenehm seien, und bald darauf 
kam die allerseligste Jungfrau selbst, um ihren treuen Diener zu 
trösten und aufzumuntern.

(jjes ^on Bosco am Sterbelager seiner Mutter stand, bat ihn 
bjtte‘ .»Mache mir die Freude, es ist die letzte, um die ich dich 
fUere’ 1Cj se^r, wenn ich dich leiden sehe. Gehe in dein Zim- 
^iedÜn° k^ete mic^} mekr verlange ich nicht von dir. Auf 
schw erSe . Es war ihr letzter Gruß. Einige Stunden später 
ewige^u-id1 ^re ^ee^e» re^ch an Verdiensten, zum Lohne des 
Weinte J^Enmels empor. — »Wir haben die Mutter verloren«, 
daß s? ^°n Bosco bei seinen Zöglingen, »aber ich bin sicher, 
Ege « epu°.s VOm Himmel aus helfen wird, denn sie war eine Hei- 
er Zeit später erblickte Don Bosco seine Mutter, als
Eagte ef 9onso^ataEirche in Turin vorüberging. »Wie, du hier?«

»D Sle erstaunt» »du Bist also nicht gestorben?« 
lebe *Ch kin 8estorben«, erwiderte sie lächelnd, »aber ich 
s^hr — »Bist du glücklich?« fragte er weiter. — »Ja,
^oscorl lautete die Antwort der Mutter. Dann erfuhr Don 
ihre Lj die Mutter durch das Fegfeuer hindurch den Weg in 
Orato .e^Bchkeit nehmen mußte, und daß viele Kinder aus dem 
Hünn?1?111 des Heimes, das Don Bosco errichtet hatte, sich im 
auf | e Befänden. »Auch dich erwarte ich dort, und wir werden 
Lach jmer 2Usammen bleiben dürfen.« Ein letztes mütterliches 

n» Und sie war verschwunden . . .
gan^ »v stl^3aatisierte italienische Apothekertochter Gemma Gal- 
Ihre 5^fi§ bemüht, den armen Seelen im Fegfeuer zu helfen. 
Für aji^ÜBungen in dieser Hinsicht waren ganz außerordentlich. 
ÖußjjL6 lns^esanit setzte sie sich ein durch fleißiges Gebet, durch 
Ebnere UT^n u°d dadurch, daß sie Gott ihre großen äußeren und 
so har? .den für sie aufopferte. Wie sie es mit den Sündern hielt, 
sie ih».e Sle. aucB unter den armen Seelen immer eine einzelne, der 
siej »j e .Liilfe in besonderem Maße zuwandte. »Ja, leiden«, sagte 
Seeje .611 die Sünder und in besonderer Weise für die armen 
so in^-1111 Eegfeuer.« Der Heiland selbst, der in seinem Mitleid 
Ulet) v'dinscht, diese Seelen zu sich in den Himmel aufzuneh- 
Ehtn eraiut*Bte seine Dienerin in ihrem Bestreben und legte ihr 
fcti&e^rkneue Beweggründe zur Sühneleistung nahe. »Der Schutz- 
auf gesagt«, schreibt sie in ihren Tagebüchern, die sie

U0SCL *Bfes Beichtvaters führte, »Jesus wollte mich heute 
heuu TetWas meBr leiden lassen, nämlich zwei Stunden lang, von 

Uhr an, und zwar für eine Seele im Fegfeuer.« Dieses Lei-
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den war sehr heftig und dauerte genau so lange, wie ihr gesagt | 
worden war. Sie beschreibt es mit folgenden Worten: »Ich fühlte ; 
einen ganz eigenartigen Kopfschmerz, jede Bewegung, die ich | 
machte, verursachte mir schreckliche Qualen.« Der Himmel nahm i 
die großmütige Sühne an, und es steht zu vermuten, daß eine i 
große Anzahl dieser noch im Fegfeuer leidenden Seelen Gemmas ; 
Vermittlung eine Verkürzung ihrer Läuterungszeit und die Auf­
nahme ins Paradies zu verdanken hatte.

Eines Tages erfuhr Gemma auf übernatürliche Weise, daß im ■'. 
Kloster der Passionistinnen zu Corneto eine dem Heiland sehr 1 
teure Schwester auf den Tod erkrankt war, und sie fragte ihren ' 
Seelenführer, P. Germanus vom hl. Stanislaus, ob dies wahr sei. ! 
Auf seine bejahende Antwort hin begann sie, Jesus zu bitten, er 
möge diese noch auf ihrem Schmerzenslager ihre eigenen Ver­
fehlungen abbüßen lassen, damit sie nach ihrem Tode rasch ins j 
Paradies eingehen könne. Sie wurde wenigstens teilweise erhört. 
Die arme Klosterfrau hatte noch viel zu leiden und starb nach 
einigen Monaten. Gemma gab davon ihren Hausgenossen Kunde, 
um sie alle zum Fürbittgebet aufzufordern, und nannte dabei auch 
den Namen der Verstorbenen, den niemand in Lucca kannte, näm­
lich Schwester Maria Theresia vom Kinde Jesu. Ihre Seele war 4 
Gemma in schwer leidendem Zustand erschienen und hatte sie um 
Hilfe gebeten, denn sie hatte im Fegfeuer für gewisse Verfehlun­
gen schreckliche Qualen auszustehen. Gemma sagte darüber: »Ich 
wandte mich um und sah eine Person in weißem Gewände. Es 
war eine Frau. Ich sah sie an. Ihr Blick versicherte mir, daß ich 
keine Furcht zu haben brauche. »Gemma«, sagte sie nach einigen 
Minuten zu mir, »kennst du mich?« Ich sagte: »Nein«, und konnte 
es mit gutem Gewissen sagen. Sie versetzte: »Ich bin Maria The­
resia vom Kinde Jesu!« Seit jener Stunde verdoppelte ich meine 
Gebete für ihre Seele, aber meine Gebete sind zu schwach. O, ich 
wollte, sie hätten für die armen Seelen die Kraft der Gebete der 
Heiligen!« Von jenem Tage an gönnte sie sich keine Ruhe mehr. 
Gebet, Tränen, liebevolles Ringen mit dem Heiland, wie wenn sie 
gar nichts anderes zu tun gehabt hätte, alles setzte sie ins Werk. 
»Jesus, rette sie!« hörte man sie ausrufen. »Jesus, hole Maria 
Theresia schnell ins Paradies! Es ist eine Seele, die Dir besonders 
teuer ist, laß mich viel für sie leiden. Ich will sie von den Qualen 

des Fegfeuers befreit sehen.« So litt sie denn über zwei Wochen 
lang ein furchtbares Sühneleiden, bis die Genugtuung Gott aus­
reichend erschien, und nun ging die Seele in den Himmel ein. 
Gemma berichtet darüber: »Gegen halb ein Uhr war mir, als 
016 die Madonna, um mir mitzuteilen, daß der Augenblick sem 
P^he sei. Nach einiger Zeit schien mir dann auch, als trete Maria 
Theresia in der Tracht der Passionistinnen, begleitet von ihrem 
Schutzengel und von Jesus, vor mich hin. O, wie verändert war 
sie seit dem Tage, da ich sie zum ersten Mal sah! Lächelnd näherte 
s*e sich mir und sagte, sie sei wahrhaft glücklich und gehe nun, 
s*ch ihres Heilandes ewig zu freuen. Nochmals dankte sie mir. 
Wiederholt winkte sie mit der Hand zum Abschied, und zusam­
men mit Jesus und ihrem Schutzengel flog sie gegen zwei ein halb 
Uhr zum Himmel empor.« (P. Germanus vom hl. Stanislaus: 

e®ma Galgani aus Lucca, Karlsruhe, 1934.) 
. Der selige Heinrich Suso von Konstanz, Dominikaner, verkehrte 

y,iel mit armen Seelen. Es hatte bisweilen den Anschein, als wären 
ihn die Schranken zwischen dem Diesseits imd der anderen 

dt auf gehoben, so rege war sein Verkehr mit der Uberw t. 
yrde er doch oft von außergewöhnlichen Erscheinungen e 

glückt. Nicht selten erschienen ihm Engel in der Gestalt herr ic er 
Jy^Slinge, ebenso durfte er die Himmelsmutter und ihren gött- 
lc“en Sohn schauen. Zu Zeiten hatte er viele Gesichte von kün - 

^igen und verborgenen Dingen, und Gott gab ihm mitunter a 
derlei Weise Kenntnis davon, wie es im Himmelreich und in er 

**ölle und im Fegfeuer stünde.
Sehr oft erschienen ihm Seelen, die abgeschieden waren un ta 

tetl ihm kund, wie es ihnen ergangen sei, womit sie ihre tr e 
^efschuldet hatten, und wie er ihnen helfen könne, oder wie . 
L°hn im Himmel sei. Unter den letzteren befand sich auch seine 
Verstorbene Mutter. Mit großer Freude sprach sie zu ihm: »Mein 
, ,Qd, habe Gott lieb und vertrau ihm wohl, er verlaßt dich in 
keiner Widerwärtigkeit. Siehe, ich bin von dieser Welt abg^6’ 

und bin doch nicht tot. Ich soll ewiglich vor Gott leben.« 
7^ küßte sie ihn mütterlich, segnete ihn und verschwand.

sein Vater erschien ihm. Er war im Leben der Welt ergeben 
gewesen und lange nicht so eifrig wie die fromme Mutter; aber 
S(-blecht war er auch nicht gewesen. Nach seinem Tode mußte er
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jedoch ein qualvolles Fegfeuer durchmachen. Er zeigte sich dem 
Sohne in seinem jämmerlichen Zustand und erklärte, er habe die | 
großen Leiden durch sein uneifriges Leben verdient. Auch sagte | 
er ausführlich, was Heinrich zu tun habe, um seinen Vater aus 
den Peinen des Reinigungsortes zu erlösen. Als liebender Sohn 
tat dieser alles, was er nur konnte, und bald erschien ihm der 
Vater freudestrahlend und berichtete, daß er nun zur Anschauung 
Gottes zugelassen werde. i

Von den vielen Seelen, die dem Diener Gottes erschienen, hat . 
uns dieser Näheres nicht geschrieben. Daß ihm aber sein ver­
ehrter Lehrer und Ordensbruder Eckart erschienen sei, das erwähnt ? 
er ausdrücklich. Eckart teilte seinem ehemaligen Schüler mit, daß \ 
er sich in überschwenglicher Herrlichkeit befinde, und daß seine ;j 
Seele in Gott unaussprechlich glücklich sei. Da verlangte der 
Diener Gottes zwei Dinge zu wissen. Er fragte, wie es im Jen- < 
seits jenen Menschen ergehe, die sich in diesem Leben ganz Gott i 
hingeopfert und große Leiden in Geduld für ihn getragen haben, j 
Darauf ward ihm die Antwort, daß die Glückseligkeit solcher 
Menschen mit Worten nicht ausgesprochen werden könne. Hein- . 
rieh aber fragte weiter: Was für einen Menschen, der gern dahin 
käme, die förderlichste Übung sei, und erhielt die Antwort: er , 
solle seiner selbst in tiefer Gelassenheit entsinken und alle Dinge 
von Gott, nicht von der Kreatur annehmen und sich in stille Ge­
duld versetzen gegen alle wölfischen Menschen ... j

Es mag uns auffallen, daß dem seligen Heinrich Suso, wie er i 
selbst sagt, unzählige arme Seelen erschienen. Ähnliches wissen 
wir auch von nicht wenigen anderen Heiligen. Es war das etwas 
Außerordentliches. Es war offenbar eine besondere Aufgabe die­
ser Heiligen, für die Seelen der Abgeschiedenen zu beten und zu < 
opfern und auch andere anzuleiten, ein Gleiches zu tun.

Uns wird es wohl selten oder nie geschehen, daß Seelen von 
Verstorbenen uns sichtbar erscheinen. Das darf aber unsere Liebe 
zu den Seelen im Fegfeuer nicht verringern. Im Gegenteil. Der 
Glaube sagt uns ja genug über den Zustand der Abgeschiedenen. 
Von allen, die christlich gestorben sind, dürfen wir im Vertrauen 
auf Gottes Barmherzigkeit zuversichtlich annehmen, daß sie ge­
rettet sind. Bei nicht wenigen von ihnen aber müssen wir fürch­
ten, daß sie noch Sündenschulden abzutragen haben. Wir Lebende 

können ihnen leicht zu Hilfe kommen und ein schönes Werk 
christlicher Nächstenliebe ist es, wenn wir den armen Seelen hel­
fen. Wir können es tun mit unserm Gebet, mit den Ablässen, mit 
^fmosengeben, mit geduldigem Leiden und ganz besonders mit 
dem heiligen Meßopfer. Die armen Seelen werden dankbar sein 
Und auch uns in allen unsern Nöten des Lebens und des Sterbens 
helfen. Sind wir barmherzig gewesen, werden wir Barmherzigkeit 
erlangen, besonders auch, wenn wir nach dem Tode ins Fegfeuer 
kommen sollten. Ist aber eine Seele, für die wir beten und opfern, 
^chon zur Anschauung Gottes gelangt, so braucht sie zwar unser 
. pfer und unser Gebet nicht mehr, aber unser Opfer und Gebet 
lst für sie trotzdem eine sehr große Freude — und wer wünschte 
*?lcht, einem lieben Heimgegangenen eine Freude zu bereiten. , 

as Verdienst aber kommt anderen Seelen im Reinigungsorte zu. 
eien darum auch wir treue Freunde der armen Seelen, ähnlich wie 

Fs Heinrich Suso war. (P. Odilio Zurkinden: Heinrich Suso, Frei­
es» Schweiz, 1941.)

In neuester Zeit ist Mutter Ursula Hibbeln durch ihren regen 
efkehr mit armen Seelen bekannt geworden. Am 8. Juni 1867 

Bochum geboren, pflegte sie schon als Kind die Andacht 
armen Seelen, die in ihrem geistigen Leben neben dem Lei en 

hristi eine hervorragende Rolle spielten. Im Jahre 1898 heiratete 
ysula einen Straßenbahnbeamten: August Hibbeln, der das reli- 

siose Leben schätzte und als katholischer Christ sich in allem 
^tgetreu zeigte. Kreuz und Leid und Not sind allerdings er 

. e nicht erspart geblieben. Neunmal trat Ursula an den p er 
_>tar und bot ihre Lebenskraft für das Wohl ihrer werden en 
»55* Mit Ausnahme des zweitjüngsten sind alle vor ihr gestor en.

Ie körperlichen Kräfte wurden durch diese Opfer schon " 
gehopft, und die Arbeiten im Haushalte dazu noch durch KranK- 
7lten erschwert. In den letzten zehn Jahren vor ihrem Tode, <der

17. Mai 1940 erfolgte, mußte sie fast beständig das Bett hüte, 
it der Frömmigkeit wuchs in ihr das Mitleid zu den arm

51- Von diesen in Erscheinungen zum Gebet und zur■ Abomng 
Wfordert, glaubte sie, daß solche Visionen die naturhehe Folge 

Gebetes seien, und machte dem Kaplan an ihrer Pfarrkirche 
V^ber nähere Mitteilung. Sie wurde wegen ihres Eifers, für die 
Torbenen zu beten, gelobt, war aber nicht wenig erstaunt, als 
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der Kaplan ihr gebot, über solche Erscheinungen Stillschweigen zu j 
beobachten, weil sie nur Einbildungen seien. Ursula gehorchte und 
schwieg, setzte aber das Gebet für die armen Seelen mit Eifer fort 
und konnte auch die Erscheinungen nicht verbannen. Diese wur­
den später, als sie Mutter von Kindern und in Trübsalen geprüft | 
war, noch häufiger, und die armen Seelen setzten ihr mächtig zu, 
die Messen des Tages, ihre Arbeiten und Leiden als Sühne auf­
zuopfern. Die Beichtväter, bei denen sie Rat einholte, stimmten j 
in ihren Urteilen nicht überein. Die Äußerungen für und gegen 
diese Visionen brachten sie natürlich in Gewissenskonflikte, bei ; 
denen sie mehr dazu neigte, die Erscheinungen für echt zu halten, ; 
zumal sie über äußere Verhältnisse der Verstorbenen informiert ' 
wurde, deren Glaubwürdigkeit sich nachweisen ließ. Im Jahre 1911 i 
wurde sie zeitweilig schwer krank und bat um den Besuch eines ;• 
Franziskanerpaters aus Dortmund, mit dem sie von ihren Seelen- >; 
nöten und auch von ihren Erscheinungen sprach. Anstatt sie zu , 
beruhigen, erklärte dieser ihre Visionen für Selbsttäuschungen und 
zeigte auch wenig Neigung, sich mit dergleichen Fragen näher zu 
beschäftigen. Sie hat aber den Pater in Dortmund aufgesucht, als 
sie wieder arbeitsfähig wurde, und ist auch bis zum Tode unter 
seiner Seelenführung geblieben. Von einem Geistlichen aufgefor- ’ 
dert, sich der beunruhigten Frau anzunehmen, sah der Pater sich | 
genötigt, ihrem Eifer gewisse Schranken zu setzen. Sie hatte einen | 
Kreis von frommen Betern um sich gesammelt, deren Aufgabe es ! 
war, den armen Seelen jede Hilfe zu erweisen, die sie verlangten, j 
Dadurch wurde Frau Hibbeln mehr bekannt und öfter besucht, i 
als es gut schien. Ihr Ruf als Helferin und Vertraute der armen See- ! 
len forderte die öffentliche Kritik heraus. Über seinen Besuch 
berichtet Franziskanerpater N. aus Dortmund: »Der Eindruck war 
ernst und würdig. Sie schien meinen Besuch erwartet zu haben 
und begann nach der Begrüßung mit ihrem Seelenanliegen. Nach- i 
dem sie die Erscheinungen kurz erwähnt hatte, wollte sie wissen, 
ob diese natürlich zu erklären seien. Es wurde mir nicht schwer, 
sie als Halluzinationen hinzustellen, und ich merkte, daß sie dies 
nicht ohne inneren Widerspruch' annahm.2 * Sie berief sich dann 

2) Jahrhundertelange Erfahrung hat bewiesen, daß echte Visionäre auf
nichts mehr erpicht sind als darauf, sich vollständig der Ordnung ein-
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Pri einen ^ann> der bereits viele Jahre tot war und von mir als 
griff te.r Verrichtung irgend einer Übung verlangte. Dabei 
sie Sle ,ein *n me*n inneres Leben, und zwar in einer Sache, die 
ihre pru kennen konnte. Ich bemerkte noch, daß ich gegen 
fiihj. ftir die Verstorbenen nichts einwenden, aber als Seelen- 
Dan? n^ich nur um ihre persönlichen Anliegen kümmern würde.

*ch s*e mit dem Vorsatz, den Besuch nicht mehr zu 
gebet °jCn sle m*ch e*n Ja^r sPater aufsuchte, habe ich sie 
keit eQ’ „ e,2ahheichen Besuche in den Armen-Seelen-Angelegen- 
Tu n möglichst einzustellen und sich ganz auf das Streben nach 
Olin °aen 2U vefieSen- Zehn Jahre lang erklärte ich ihre Erschei- 
teilt k S^ksttäuschungen. Von den Fällen, die sie mir mit- 
Betf p a^e. *Ch mekrere untersucht und immer gefunden, daß ihre 
gen C stknmten. Ich habe das innere Leben der Frau Hibbeln 
den U *ennen gelernt und bin von dem Heroismus ihrer Tugen- 

^k°2 überzeugt worden. Ihre Demut und Geduld, ihr Eifer 
gen p e Klugheit bewährten sich glänzend in einer opferfreudi- 
e*ne |.ntSa£Un£ und wurden belohnt durch ein Gebetsleben, das 
Stund*16 Vollkommenheit erreichte. Ich habe ihr bis zu dieser 
häuf 6 Andenken als einer Heiligen bewahrt. Was die sehr 
Wuß^en Erscheinungen der armen Seelen angeht, so ist eine be- 
Sche R Selbsttäuschung ausgeschlossen, und eine absichtliche fal- 
Alle .er^cüterstattung habe ich nicht in Erfahrung gebrächt.« — 
erbat V°n Aufschluß über das Geschick der Abgestorbenen 

etl> erhielten die Antwort: »Gott errichtet kein Büro, um

für si km’ gehorsam zu sein, und nur ja keine Ausnahmen 
die G h-ZU f°rdern- Da sie in Wirklichkeit nicht ihre Sache, sondern 
heben vertreten, so wissen sie, daß Gott auch gegen den anfäng- 
steht vw* “ers.tan<^ der Menschen seiner Sache Bahn zu brechen ver- 
^ach Tr Xf w’ssen von echten Visionären, daß der Wunsch Gottes 
dann l-fntefOfdnung und Gehorsam bis dahin geht, daß Christus selbst 
Slin ’ wenn die betreffenden Obern sich den an sie ergangenen Wei- 
v 8en Gottes nicht fügen wollten, den Begnadeten die Anleitung gab, 
er er1k der entgeßenlautenden Vorschrift der Obern zu folgen; denn 

selbst werde dafür sorgen, daß zu gegebener Zeit Einsicht und 
dan e d£r Obern sich wandelten. Fassen wir zusammen, so ergibt sich, 

Kirchlichkeit, Gehorsam, Demut, Verborgenheit, Eifer im Guten 
VninEchfheit garantieren. (Carl Feckes: Die Lehre vom christlichen 

^kommenheitsstreben, Seite 448 ff.)
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neugierige Fragen zu befriedigen. Ich kann Ihnen aber nur emP' 
fehlen, mit Gebet und Abtötungen den armen Seelen zu helfe0, I 
Die geistigen Werke der Barmherzigkeit wird Gott Ihnen reich' 
lieh lohnen, auch denen, für die Sie bitten.« Diese Antwort 
ihr diktiert. So gelang es, manche fernzuhalten, und namentlich 
solche, die in ihr mehr eine Wahrsagerin als eine Heilige sahen- 
Übrigens legte der Seelenführer kein Gewicht auf ihre Sehergabe- 
Sein Ziel war das Opferleben. Auf diesem Gebiete glaubte ef 
größere Erfolge zu haben, je mehr sie der Welt abstarb, und sK° 
auf Erfüllung der Standespflichten und Gebetsübungen verlegte-. 
Und er hat bei Frau Hibbeln recht behalten. Die armen Seele0 
suchten bei ihr mit großem Vertrauen Hilfe und erschienen oft 
in Scharen, um ihr zu danken, nachdem sie mit großem Eifer das 
Leiden Christi betrachtet und mit diesem ihre Schmerzen und 
Trübsale Gott aufgeopfert hatte. Ursula zeigte auch in Fragen des 
geistigen Lebens eine große Klugheit. Die sie näher kannten, merk­
ten den Fortschritt in ihrem Seelenleben. Sie sahen die Früchte
ihrer Aszese reifen und erbauten sich an der Art ihrer Sammlung- 
Sie betete fast beständig, und alle Affekte ihrer Seele flammten 
auf in der reinsten, heiligen Gottesliebe. Zu den natürlichen W1' 
derwärtigkeiten und schmerzhaften Krankheiten kamen Seelen­
leiden, die namentlich in den letzten zwölf Jahren fast ununter' | 
brochen andauerten. Je inniger, beschaulicher ihr Gebet, je m^0 1 
ihre Betrachtungen zum Miterleben der Geheimnisse unsere5 I 
Glaubens wurden, desto wütender zeigte sich die Hölle, der Hi01' 
mel allerdings auch desto eifriger. Unter den glückseligen GotteS' 
freunden fand sie die besten Sachwalter ihrer geistigen Interesse°> 
und der Verkehr mit ihnen war so vertraut und tröstlich, daß sl£ 
lieber alles Weh erdulden wollte, als auf diesem Verkehr verzieh' 
ten. Dieselbe Erfahrung machte sie auch bei den Erscheinung6/1 
der armen Seelen; sie sagte: »Es sind zwar große Opfer, die s° 
fordern; aber sie bitten so demütig und leiden so geduldig, daß 
ich ihrem Flehen nicht widerstehen kann. Und ihre Dankbarke0 
ist so groß, so rührend, so treu und herzerhebend, daß ihre Liebc 
alle Opfer hundertfach belohnt. Der Verkehr mit den armen Se6' 
len hat mich immer zu allem Guten angespornt.« Frau Hibbel° 
wurde auf dem Krankenbett von vielen besucht. Die Ansicht, daß , 
sie in Ekstase geriet, wurde von manchen geäußert. Wenn m°p
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Brief der Margarete Schäffner an Familie G., der die wichtige Nachricht 
enthielt: Heute, am ersten Advent Sonntag, ist Ihr lieber Vater im Namen Jesn 
erlöst worden. Er hat es verlangt, Ihnen zu sagen. Hat sehr gedankt. Haben 
Sie nichts geahnt? Er wird Ihnen helfen und hat Ihnen schon viel geholfen-

Ftagen a •Sa®n sie Sle r^tete> die *n das geistige Leben eingriffen, dann 
s*e AntnJ1^’ mac^te den Eindruck, als schaue sie etwas, bevor

- ßOrc ßab. Oft sagte sie, ich muß beten, bevor ich mich 
Opfer Q.e*e’. '— Ganz darauf eingestellt, im Anschluß an das 
die polif T* Sühne zu leisten für die Sünden der Welt, wurden 
Seele ein r?1 ^ignisse der letzten Jahre ihres Lebens für ihre 
krieg vnß QUe^e der bittersten Empfindungen. Sie hat den Welt- 

Ufld die Verfolgung der Kirche im Geiste 
sich die C ^aS Unheil abzuwenden, wäre möglich gewesen, wenn 
Schlossen^^e Christenheit zu einem allgemeinen Sühneopfer ent- 
wagte s; Aber das geschah nicht. Davon ganz ergriffen, 

i der ~ »O ewiger Vater, Gott der Majestät und Güte, 
| aöje ^sündigen Welt den Frieden.« Da hörte sie die Stimme: 
! Stöh t keinen Frieden.« Öfter hörte man ihr Jammern
| ab °ei- »fck W^1 Sern alles leiden, was Gott von mir for- 
; Sünd* so^ches Strafgericht für die Sünden der Welt; das 
' Wi/* n^Cüf verstehen wollen und auch die Gerechten nicht 

Buße führt, geht über meine schwachen Kräfte hin- 
y^yß^hch gesehen war dieses Leben von geringer Be- 

^ein^Lj er ihr Verhalten und ihren Wandel gingen die Urteile 
I *htes q .er- Uer Verkehr mit den armen Seelen, die Wirksamkeit 

^rsUla n- ttes> ..an die manche glaubten, wurde von solchen, die 
' ^ahrte s- f naher kannten, kritisch beurteilt. Ihr Opferleben be- 

d/e Geheimnis, und es blieb vielen verborgen. Eine An- 
e.^en d e sie als Feindin des Dritten Reiches bezeichnete, hatte 
S'e nick* Uch der Gestapo zur Folge. Nach einem Verhör wurde 

bie 'nieBr belästigt.
^ische^f ?ericht> der auszugsweise aus der Monatsschrift der sera- 
*he$ Familie »Bruder Franz«, Fulda, Heft 1/2 1951, entnom- 
denn aLe5lnn.ert i° vielem an das Leben der Margarete Schäffner, 
d e°ste H S*e ^eü°rte 2U diesen Opfer- und Sühneseelen im 

Wira f Verstorbenen im Fegfeuer, wie noch dargelegt wer- 
• Auch Maragarete erblickte ihre Lebensaufgabe gleich 

X^eif Ufsula Hibbeln darin, armen Seelen zu helfen und sie 
Jhr aus ihrer Pein zu erlösen. Wie bei Ursula gaben auch 
jMb sj e^fhienenen Seelen ihren Namen und den Grund an, wes- 
** ist 6 f ßen müßten, und welche Hilfe sie von ihr begehrten, 

^fallend, wie so manches im Leben dieser beiden Opfer-
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Seelen übereinstimmt: schon der Geburtstag von Ursula und 
garete ist der gleiche, wenn auch nicht im gleichen Jahre; beld. 
waren bereit alle Leiden zu erdulden; beide betrachteten das 
den Christi, um den armen Seelen zu helfen, beide machten 
gleichen Aussagen über die Dankbarkeit der armen Seelen; bel0 
treffen mit einem Seelenführer zusammen, der ihnen nicht gl^-* 
ben wollte; beide lehnten jede öffentliche Auskunft ab; 
führten ein stilles, der Welt verborgenes Leben8 in großer 
Frömmigkeit, Demut und Nächstenliebe; beide wurden vcr^qä 
und verspottet; beide besaßen die Sehergabe, selbst für weltli^ 
Ereignisse (Voraussage des zweiten Weltkrieges); beide besaß^.' 
einen Einblick in die Herzen, der unmöglich durch bloßes

0

wo nj'i ein. Ule Kapelle aur aem uuuienpcig «u x>i»<w>, 
kapeii y ihre verstorbenen Eltern betete, heißt die Tränen- 
mer Unzählige Pilger haben seither an diesem Ort ihren Kum- 
LipJ-1 re Betrübnis, ihre Reue ausgeweint, aber auch Trost und 
Ses bei Odilia gefunden. (J. Gruß: Die Heiligen des Elsas- 

• 152-153, Colmar, 1931.)
ßayj^/lo^ß^phen der stigmatisierten Schweizerin Marguerite 
feuet p. 5-1879) berichten über ihre Visionen aus dem Feg- 
Dieil’ f1^es Tages begehrte Marguerite Bays, im Kloster La Fille- 
^btiss-Kanton Freiburg i. d. Schweiz) den Kreuzweg mit der

und Trost zu. Wie Ursula den Nachweis führen konnte, daß ßekn iss” , ._ ___ J„_ "D„
keine Halluzinationen waren, denen sie erlegen war, sondern 
jektive Realität und Wirklichkeit, ebenso war auch Maragar 1̂ 
in der Lage, einen unzweifelhaften ganz exakten Beweis dafür 
führen. Einen Beweis, der auch Ungläubige und Skeptiker na^ ' 
denklich machen muß ...

Aus dem Leben der hl. Odilia — auch Ottilia genannt — wi^ 
berichtet, daß, nachdem Herzog Adelrich, Vater der hl. Odil^j 
gestorben war, Odilia in ihrem Geiste erkannte, daß ihr Va^ 
im Fegfeuer in großer Pein wäre um seiner Sünden willen, die 
auf Erden noch nicht abgebüßt hätte. — Odilia opferte ihr Fas^ 
und ihre Gebete zum Trost und zur Erlösung ihrer Eltern aA 
Eines Tages, während sie ins Gebet versunken war, sah sie 
einem Gesicht ihren Vater von Flammen umgeben, wie er & 
Fegfeuer für seine früheren Sünden büßen mußte. Odilia & 
schrak ob des harten Schicksals ihres geliebten Vaters und 
lobte, weder zu essen noch zu trinken, bis ihr Vater aus 
Qualen des Fegfeuers erlöst sein würde. Gott wollte seine tre^ 
Dienerin in dieser Betrübnis trösten. Nach fünf Tagen ha<^ 
Odilia ein zweites Gesicht: sie sah sich von einem blendend^ 
Lichtstrahl umflossen und ihren Vater wie von einem himmlisch^

8) Gott erwählt das Schwache der Welt, um das Starke zu beschämt' 
(1 Kor. 1, 27.)

e^SepUna^euc^tet* Engel führte den Verstorbenen in die 
wo Die Kapelle auf dem Odilienberg im Elsaß,

an diesem Ort ihren Kum-

Odilia gefunden. (J. Gruß: Die Heiligen des Elsas- 
jj. . '■'* luiuioi,

der stigmatisierten Schweizerin Marguerite 
^Uer. gjn berichten über ihre Visionen aus dem Feg- 
^ieu /jr es Tages begehrte Marguerite Bays, im Kloster La Fille- 
Äbtissin | ntOn Freiburg i. d. Schweiz) den Kreuzweg mit der 
?eichtvok_Ut^arde beten zu dürfen; denn sie hatte — wie sie ihrem 

erkannt, daß an diese Bedingung die Be-
OgL „UCl nuujölu, LUC »eil 4U1M juuivu — ——

^lligim War* die Klausur hing von der Be-
□^hen p ?es Bischofs ab. Sie entschloß sich, um diese nachzu- 
* 1 Klau d*e Bewilligung ohne Schwierigkeit. Die Pforte
^’&ier*Uf ^nete sich eines Abends um 9 Uhr in aller Stille für 
^te mit^? ®ays‘ ^iese kniete ruhig und schlicht nieder und be- 
l Lissin fTuter Stimme und dem ihr gewohnten Eifer mit der 
*lärte Sie ? Kreuzweg, der zwei Stunden dauerte. Hierauf er- 
Jjbig, der Äbtissin mit großer Freude: »Seien Sie nunmehr 
k 6 Mutt-611 keine Angst mehr; Ihre Mutter ist im Himmel.« 

• ’ °hn Cj.der Äbtissin war fünf Jahre vorher plötzlich gestor-
War 6 • e Stefbesakramente empfangen zu können. Die Äbtis-

Sof611^ Stets *n S°rße gewesen um ihre verstorbene Mutter. 
L^kte Verscbwand nun plötzlich, und selbst wenn sie ver- 
^ürjtetj A/f ihre Mutter zu beten, wurde sie von einer unbe- 

StipJ;c.bt davon abgelenkt. —- Das heüigmäßige Leben die- 
^Mah ^?sierten erweist auch die Echtheit dieser Vision. Nach 
o Jacher Sitte pilgerte sie zu Fuß elf Mal nach Maria-Ein- 
pünden] SS Von ihrem Wohnort mehr als 200 km entfernt liegt. 
\ h. Dj an£ sie dort in der Gnadenkapelle im Gebet versun- 

^gerreisen machte sie teils für sich selbst; teils für 
k*r sie^R06115^611’ die ihr ihre Anliegen anvertraut hatten. Oft 
keit eti beßleitet von andern Pilgern, die sich an ihrer Frömmig- 
^°ttesry»aUten’ Marguerite Bays ein privilegiertes Kind der 

Utfer war, kann man daraus erkennen, daß sie am Fest
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der Unbefleckten Empfängnis des Jahres 1854, d. h. an dem Tagfei 
an welchem Papst Pius IX- das Dogma von der Unbefleckte^ 
Empfängnis Mariä feierlich verkündete, von einer schweren Krank* 
heit, die sie dem Tode nahe gebracht hatte, plötzlich geheilt 
de. (entnommen den Schriften: Mgr. L. Ems »La servante de Dieü i 
Marguerite Bays de la Pierraz«, Fribourg 1936; —» und: Robe^ 
Loup: »Une stigmatisee suisse Marguerite Bays«, Fribourg & | 
Suisse, 1945.) i

Die Dienerin Gottes Dominika Klara vom heiligen Kreuz h^'; 
ständigen Verkehr mit den armen Seelen im Fegfeuer. Sie schreib1, i 
»Die Aufopferung des kostbaren Blutes ist eines der wirksamst 
Mittel, den armen Seelen zu helfen. Je öfter ich dem himmlisch^ | 
Vater das kostbare Blut seines Sohnes aufopferte, desto erträglich^* 
und erquickender wurde ihre Lage. Bei dieser Aufopferung 8% 
schah es oft, daß der himmlische Vater mich im Geiste sehen l*6** 
wie das kostbare Blut seines Sohnes aus einer ganz eigenen Quelle 
die aus dem unerschöpflichen Gnadenschatze der Verdienste 
seres Herrn Jesu Christi hervorsprudelte, tropfenweise vom H**^z 
mel herab über diese leidenden Seelen herunterfloß, worauf 
Schärfe des Feuers sich milderte, die Glut der Flammen ihre 
tigkeit für kurze Zeit verlor und die armen Seelen im FegfeU^ 
in einen erquickenden Zustand versetzt wurden. Jeder Tropfen && 
Blutes war für sie ein süßer, kühlender Himmelstau, der die Kra*c 
besaß, bis in den tiefsten Abgrund des schrecklichen Flamme**" 
meeres zu dringen und dessen Glut zu löschen. — Ja, noch meh^» 
die Kraft des kostbaren Blutes Jesu Christi ergoß sich auch üb^ 
jene armen Seelen, die sich in der Nähe jener befanden, für M 
ich ganz besonders das kostbare Blut aufopferte. Wenn auch 
Wirkung nicht denselben Grad erreichte, so fühlten sie doch 
große Linderung in ihren Leiden. Bei den Seelen, für die ich m*c. 
besonders durch die Kraft des hochheiligen Blutes beim himm^" 
sehen Vater verwendet hatte, war es gewöhnlich der Fall, daß 
kurze Zeit ganz frei blieben von den Schmerzen des Feuers. 
diese leidenlose Zeit vorüber, so wurden sie wieder von den Flai^ 
men des Fegfeuers ergriffen, ohne daß sich diese vermehrten, W 
Gegenteil: bei manchen waren sie geringer.« — Beim Erschein6** 
einer armen Seele forderte ein Engel sie auf, sie solle mit ib& 
fünf Aufopferungen des kostbaren Blutes machen, das aus de**

fünf Wunrl
£eschla naen des göttlichen Erlösers geflossen, als er an das Kreuz 
erschien WUrt^e* Kaum hatte sie diese Aufopferungen gemacht, 
w°tin si ^butzengel mit einem herrlichen Gefäß in der Hand, 
^Unde • Tropfen des kostbaren Blutes befanden, aus jeder 
diese »f6»0 ^f°pien- Er goß diese über die leidende Seele, worauf 

Aus cf Äderung verspürte.
beit der en tr°stvollen Offenbarungen können wir die Erhaben- 
der oftni p re^rrun8 des kostbaren Blutes und den großen Nutzen 
teng kan -Aufopferung desselben erkennen. Diese Aufopfe­
rnd Wirb le<derzeir und überall gemacht werden. Die größte Kraft 
*°stbare aber hat diese nach der heiligen Wandlung, wo das 
oft: EtyjUt *m Kelche wirklich zugegen ist. Sagen wir darum 
7?stbare ^ater» *cl* opfere Dir das im Kelche gegenwärtige 
für *Ueinj * deines Sohnes auf für die armen Seelen, besonders 
^^enQ6 . ben Ehern, Verwandten, Freunde, Wohltäter usw. 
dfter ^lr das kostbare Blut im Leben recht innig verehren und 
d*es beim a&e 2um ^roste der armen Seelen aufopfern, wird uns 
teicben Sterben und nach dem Tode zum größten Tröste ge- 
l 0Qait Uns das Fegfeuer mildern und kürzen. Mit dem Maß, 
P stbare to.ausmessen> w*rd auch uns eingemessen werden. (»Das 
^iburo Jesu Christi, der größte Trost der armen Seelen«,

Gott . hweiz), 1944, Kanisiuswerk.)
I^ilfe daß wir den armen Seelen so viel wie möglich zu 
t5eünde Er liebt diese Seelen unendlich, sie sind seine 
öafII1her>' bf.se^ne Gerechtigkeit muß sie noch leiden lassen. Die 

belta*^ £e£en di£ armen Seelen ist, wie der heilige Tho- 
dje uPtet, Gott wohlgefälliger als die gegen die Lebenden, 

h kö^03611 ^eefon unermeßlich leiden und sich selbst nicht 
s^gkeiGneit Die Erfahrung bestätigt, daß man durch die Barm- 
j°Ust j gegenüber den armen Seelen oft Gnaden erhält, die man 
h?diCk nichts erlangen kann. Gott erhört oft jene außeror- 

. eil, d*e den armen Seelen zu Hilfe kommen. — Eine
pOe Seele pflegte zu sagen: »Wenn alles fehl schlägt, um 
j?oße V 6 2u erlangen, so wende ich mich an die armen Seelen.« 
B r heil,erllei^unSen bat Gott für die Barmherzigkeit gegeben. 

l^e Franz von Sales sagt: »In diesem einzigen Werk der 
f21gkeit gegen die armen Seelen sind alle übrigen dreizehn, 
flgen und die leiblichen, einbegriffen.«
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In dem bereits in der Einführung der vorliegenden Schrift 
wähnten sehr bedeutenden Buche »Die Liebe ruft« werden 
nachstehenden Fälle von Erscheinungen armer Seelen wieder#6' 
geben, die Josefa Menendez erlöst hatte. Es heißt da:

Eine Seele, die ihr (Josefa) soeben ihre Erlösung mitgeteilt h3!’ 
fügt bei: — »Nicht der Eintritt in den Orden ist entscheide^- 
sondern der Eintritt in die Ewigkeit.«

»Wenn die gottgeweihten Seelen wüßten, wie teuer man h*ef 
die kleinen Zugeständnisse an die Natur bezahlen muß!«, s3^f 
eine andere, die sich ihrem Gebet empfiehlt.

»Meine Verbannung ist zu Ende, und ich gehe ins ewige 
terland«, spricht ein Priester und fügt hinzu: »Gebenedeit 
die unendliche Güte Gottes, der sich würdigt, die Leiden 
Opfer anderer Seelen anzunehmen, um unsere Treulosigkeiten 211 
sühnen. Welche Glorie könnte ich jetzt im Himmel haben, wei1*1 
mein Leben anders gewesen wäre!« .

Eine Ordensfrau vertraut Josefa beim Einzug in den Hinauf 
an: »Wie anders erscheinen die Erdendinge, wenn man in d,t’ 
Ewigkeit eintritt! Einflußreiche Ämter gelten nichts vor Go?’ 
es zählt einzig und allein die reine Meinung, mit der man 
selbst in den kleinsten Handlungen, ausübt. Wie gering ist 
Erde und alles, was sie umschließt! Und doch, wie liebt man si6'

und verzehrt in der Sehnsucht, den Herrn zu schauen!«
Es gibt auch arme Seelen, die durch Gottes Barmherzigkeit 

Gefahr der Hölle entronnen sind und die Josefa anflehen, s'lC 
möge ihre Rettung beschleunigen.

»Ich bin hier durch die besondere Güte Gottes«, sagt eioe 
von ihnen — »denn ein überaus großer Hochmut hatte die Pf°r 
ten der Hölle vor mir aufgetan. Viele Menschen lagen mir 211 
Füßen . . . jetzt aber würde ich mich freudig dem ärmsten 
Armen unterwerfen . . . habe Mitleid mit mir . . . demütig 
dich, um meinen Hochmut zu sühnen, so kannst du mich aus di6' 
sem Abgrund befreien.« »Sieben Jahre habe ich in der Todsüfld6 
gelebt« — gestand eine andere — »und drei Jahre lang war 

rank. Ich habe mich immer geweigert zu beichten. So hatte 

O, wie ist doch das Leben, mag es noch so lange dauern, nichts lfI' 
Vergleich zur Ewigkeit! Wenn man wüßte, was ein einzig^ 
Augenblick im Fegfeuer bedeutet! Und wie die Seele sich erschöpf

rnir ^°!Je Verdient, und ich wäre auch hineingestürzt, wenn du 
ne Sünd heute durch deine Leiden die Kraft erlangt hättest, mei- 
Jet^t l- e? Zu bekennen und so die Gnade wiederzugewinnen.4 
Verr*ioch ICh Fegfeuer und flehe dich an, da du mich zu retten 

• teSt’ befreie mich aus diesem so traurigen Gefängnis!«
■hi Beefner Streue wegen« — gesteht eine andere — »bin ich 
^WÖlf yeij*er • • . ich wollte dem göttlichen Ruf nicht Folge leisten. 
Uefahj fe ^be ich ihm widerstanden und war in großer 
ßebe^ ’ Verdammt zu werden, denn ich hatte mich der Sünde er- 
btheri c-1 Ine*ne Gewissensbisse zu betäuben. Dank der Gött­
in Gott Ute’ d*e sieb deiner Leiden bedient, fand ich den Mut, 
^ir au_ jUrückzukehren. Und jetzt erweise mir die Liebe und hilf 

«Adem Fegfeuet,((
e»ne andPfere für uns das Blut Jesu christi auf<< ~ saSc wieder 

ere Seele im Augenblick, da sie das Fegfeuer verläßt •— 
^77"

Vcranfeillee PaPst Pius X. hat einmal unter Tränen gesagt: »Welche 
luf^rtung, wenn auch nur eine einzige Seele wegen Mangels an 
Se*nem 2sererseüs verloren geht!« — Und Papst Pius XII. sagt in 
dererre Undschreiben Mystici Corporis Christi: »Ein wahrhaft schau­
naß näeepdes Mysterium, das man niemals genug betrachten kann: 
^illißp'11 das Heil vieler abhängig ist von den Gebeten und frei- 
^hristjn Übungen der Glieder des geheimnisvollen Leibes Jesu 
Frälat V Ie s*e zu diesem Zweck auf sich nehmen.«
Noßen arl Boxler schreibt: »Es ist nicht in erster Linie Sache der 
für Beredsamkeit oder eines andern menschlichen Mittels, Seelen 
auf d; Gottesliebe zu erobern. Niemand ist imstande, übernatürlich 
ßeben e Mitmenschen einzuwirken, wenn es ihm nicht von oben ge- 
Wircj Wer zuviel Vertrauen auf die menschlichen Mittel setzt, 
heil an^ttäUSCht- Andererseits gibt es viele Menschen, die am Seelen- 
F*nnen ,e.rer arbeiten, namentlich Priester, Eltern, Lehrer und Lehre- 
hfinge’ c !e große geistliche Erfolge haben und damit herrliche Früchte 
h>it j - Jhr Amt ist nicht immer leicht, aber mit der Gnade von oben, 
^rank J i ^aft des Heiligen Geistes können sie Großes leisten. Auch 

können oftmals durch ihr Beten und geduldiges Leiden viele
G<?bef. 2u Gott führen, auch Klosterfrauen wirken Großes durch ihr 

soll Ujnd Gpferleben. . . . .
^be ' das Ziel jeder gottliebenden Seele sein, durch em heiliges 
See]e „nder 2u bekehren und Verirrte zu retten. Jede gotthebende 
*ertC01’ nicht bloß an die eigene Seligkeit denken, sondern fruentbar 

‘dr andere. Es lohnt sich, nicht nur für sich selbst zu leben, 
n auch für die anderen.« (Das Neue Volk v. 16. 10. 1965.)
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»wie stünde es um uns, wenn niemand bereit wäre, uns zu hei' 
fen!« — (A.S.O.S. 238 ff.) |

»—? Ich war zum geistlichen Stande berufen und habe diese 
Guade durch das Lesen schlechter Bücher verloren. Ich habe auch 
mein Skapulier mißachtet und weggeworfen.«

»— Ich lebte in großer Eitelkeit. Der Herr hat ein schmerz' 
liches Mittel angewandt, um mich vor der Hölle zu bewahren .. •«

»— Ich habe lange im Kloster gelebt, aber in den letzten Jahrefl 
habe ich mehr an meine Pflege und an mein Wohlsein gedach* 
als daran, den Heiland zu lieben. Das Verdienst eines deine* 
Opfer hat mir die Gnade eines guten Todes erlangt, und dir ver 
danke ich auch, daß ich nicht jahrelang im Fegfeuer büßen muß 
wie ich es eigentlich verdient hätte.«

»— Ich bin seit einem Jahr und drei Monaten im FegfeueX- 
Ohne deine kleinen Opfer müßte ich noch viele Jahre dort blei' 
ben. Jene, die in der Welt gelebt haben, tragen weniger Verant' 
wortung als gottgeweihte Seelen! Wie viele Gnaden erhalten diese» 
und welche Verantwortung, wenn sie nicht davon Gebrauch mfl' 
chen! Die Ordensleute wissen viel zu wenig, wie sie ihre Fehle* 
hier büßen müssen. Die Zunge wird furchtbar gequält, um die 
Fehler gegen das Stillschweigen zu büßen; die ausgetrocknete 
Kehle sühnt die Sünden gegen die Nächstenliebe, die Einengung 
in diesem Kerker den Ungehorsam. In meinem Orden gibt e$ 
wenig Annehmlichkeiten und wenig Bequemlichkeiten, aber mafl 
kann sie sich doch immer verschaffen; und wie muß man hie* 
den geringsten Mangel an Abtötung büßen! Seine Augen bewa* 
chen, um sich die Befriedigung einer kleinen Neugier zu vef' 
sagen, kostet zuweilen große Anstrengung. Aber hier erleiden di6 
Augen den Schmerz, Gott nicht schauen zu dürfen!«

Eine andere gottgeweihte Seele klagte sich an, gegen die Nach' 
stenliebe gefehlt, bei der Wahl einer ihrer Oberinnen gemurr* 
zu haben. »Ich war bis jetzt im Fegfeuer, weil ich während meines 
Ordenslebens zu viel und unüberlegt gesprochen habe. Oft teilt6 
ich andern meine Eindrücke und Klagen mit, und diese Redefl 
hatten viele Fehler gegen die Nächstenliebe bei einigen meine* 
Mitschwestern zur Folge.« — Die Muttergottes, die bei diese* 
Erscheinung zugegen war, fügte hinzu: »Diese Lehre sollte mafl 

40

«er 2U ^erzen nehmen, denn viele Seelen scheitern an die- 
UndPPe<<
»Di ^edand sa£te besonderem Emst:

^etfeu^k j^e *st *m Fegfeuer, weil sie das Stillschweigen nicht 
dere Q alten hat, denn ein derartiger Fehler zieht manche an­
dang sind Slck' ^unackst übertritt man dadurch die Ordensregel; 
die Nach S°khe Verfehlungen oft die Ursache zu Sünden gegen 
^eltiedi Sten^e^e oder den Ordensgeist, zum Streben nach einer 
Dntf außUn/ ^eS ^erzens’ die gottgeweihten Seelen nicht ansteht, 
leitet au uf •m verSeht man sich nicht nur selbst, sondern ver- 
§eele 7,eine °der mehrere andere zur Untreue. Darum ist diese 

»_  Fegfeuer und verzehrt sich vor Sehnsucht nach Mir.«
$eelen k V ä” Fegfeuer, weil ich mich nicht genug um die 
^atte .^ünimert habe, die mir von Gott anvertraut waren. Ich 
§eele hat Ü verstanden, welchen Wert eine unsterbliche 

»_5 Und welche Hingabe dieses kostbare Gut erfordert.«
einj? ^ar n^cbt ganz anderthalb Stunden lang im Fegfeuer, 

lch G0tt • Fehler gegen das Gottvertrauen zu büßen. Wohl habe 
^erdin lrnmer sehf geliebt, aber doch mit einer gewissen Angst. 
^etln dg88/***1.6“1® gottgeweihte Seele sehr streng gerichtet, 
üh$er ßf ^err ^btet uns nicht als unser Bräutigam, sondern als 
iches y ft’ dennoch muß man während des Lebens ein unermeß- 

Ct _ettrauen auf seine Barmherzigkeit haben und glauben, daß 
teh Seele&Cj-UnS- *St" v’e^e Gnaden verlieren die gottgeweih-

* l’/.16 n^cbt genug Vertrauen in ihn haben.« 
die jes bin im Fegfeuer, weil ich es nicht verstand, die Seelen, 
. ten. anvertraute, so zu betreuen, wie sie es verdient 

jS^tetj jCh Fabe mich von menschlichen und natürlichen Rück- 
die leiten lassen, ohne genügend Gott selbst in den Seelen, 

son atlvertfaut waren, zu sehen, wie die Oberen es immer 
Gott d en‘ Denn ebenso wie alle Ordensleute in ihren Oberen 
lfl ihreeQ Sierra erkennen sollen, so sollen auch die Oberen Ihn 

»JclQj geistlichen Söhnen und Töchtern sehen.« 
des pe . ar)ke dir, weil du beigetragen hast, mich aus den Leiden 
h »O 8 eUers zu befreien.« 
k Wenn die Ordensleute wüßten, wohin eine ungeordnete 
Srr , hren kann’ würdeQ sie sich bemühen, ihre Natur zu 

Schen und ihre Leidenschaften im Zaun halten.«
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»Mein Fegfeuer wird lange dauern, denn ich habe während | 
meiner Krankheit nicht den Willen Gottes angenommen und das 
Opfer meines Lebens nicht mit voller Ergebung und Hingabe dar­
gebracht. —» Die Krankheit ist zwar eine große Gnade, weil man 
in ihr viele Sünden abbüßen kann. Aber wenn man nicht acht [ 
gibt, kann sie auch Veranlassung geben, vom echten Ordensgeist i 
abzuweichen . . . und zu vergessen, daß man Armut, Keuschheit 
und Gehorsam gelobt und sich Gott als Opfer geweiht hat. Unser ! 
Heiland ist ganz Liebe, o ja, aber auch ganz Gerechtigkeit.« (A> 
a. O. S. 621 ff.) ;

— Josefa Menendez, die so viele Heilandsoffenbarungen hatte i 
wie wohl kaum eine andere Begnadete vor ihr (das 650 Seiten um­
fassende Buch »Die Liebe ruft« ist von diesen gefüllt), hat also 
durch ihr Opfer- und Sühneleben nicht nur viele Seelen vor der 
Verdammnis bewahrt, sondern auch zahlreiche aus dem Fegfeuer 
vorzeitig erlöst. Sie verkehrte mit ihnen, wie es auch bei der wie­
derholt erwähnten Mutter Ursula Hibbeln der Fall war, desglei­
chen auch bei Margarete Schäffner, wie wir noch sehen werden»

Mehr als viele andere war Josefa übrigens auch der Wut Satans 
ausgesetzt, weil sie ihm so viele Seelen entriß. Mit allen Mitteln 
suchte der Teufel sie zu betrügen, verkleidete sich als »Engel des 
Lichtes«, nahm sogar die Züge Jesu Christi an. Er erschien ihr 
aber auch als widerlicher Hund oder als Schlange oder in mensch’ 
iicher Gestalt. Gott erlaubte es sogar, daß der Teufel sie lebendig 
in die Hölle versetzte, wo sie lange Stunden, manchmal eine ganz« 
Nacht, in unbeschreiblichen Todesängsten verbrachte. Mehr als 
hundert Mal war sie in diesen Abgrund niedergestiegen und mein' 
te, seit Jahrhunderten dort zu weilen. Eine besondere Qual be' 
reitete es ihr, die fruchtlose Selbstanklage der Verdammten zU 
hören, ihre haßerfüllten Ausbrüche von Schmerz und Verzweif' 
hing. (Ebd. S. 22 ff.) So war Josefa Menendez auch über die Lei' 
den der Verdammten unterrichtet, was sie anspornte, alles zu tun, 
was der ihr so oft erschienene Heiland von ihr wünschte, utf 
Seelen vor der Verdammnis zu bewahren.

In der bekannten Zeitschrift »Tabernakel und Fegfeuer« (Wels, 
Ober-Österreich, 1950, Heft 4) findet sich folgender Bericht: 

»Der verbrannte Schleiern 
nen de ^au<dlt unsere Leser nicht daran zu erinnern, daß die Pei- 
gütetl v<rt-e^euers abgekürzt werden können durch die Gebete und 
ödende q e der au^ ^rden weilenden Gläubigen und daß die 
Uni ^ee^en mit Gottes Zulassung manchmal selbst kommen, 
Freund e° S° kostbaren Beistand von ihren Verwandten und 

der* w*- er^eken- Diese Fälle sind sehr zahlreich im Le- 
S?khe au ^e/^Sen> es ist deshalb nicht zu verwundern, daß 
dle kritis* *** uns^rer %eit nocb vorkommen. Umsonst versucht 

• n *u h1bfen^e ^lsseasc^z> diese wegzuleugnen und als erfun- 
^*SSen zu - nde^n- Es ist gewiß viel besser, bei solchen Vorkomm- 
alles ^haltend zu bleiben, als in naiver, unüberlegter Weise 

auf groben. Befindet man sich aber Ereignissen gegenüber, 
Sigba atfrieüe Beweise gestützt, vollkommen nachgeprüft und 

eit ßLSln<^’ 50 mug matl sich dennoch von der Augenschein- 
i2SePh ai e?eUgen iassen- Solches war nun der Fall, als Schwester 
d- ) ein ^em ^rden St Joseph de Cluny (verstorben im Jahre 
o*e ^örd^L Se^f teuren Mitschwester erschien. Hier zunächst 
LC^este/^rt Aussaße dieser letzteren, welche sie einer anderen 

. diktierte und unterzeichnete. (Sie selbst konnte nämlich 

s Wat ü a^_ nach ihrem Tode erschien mir Schwester Joseph. 
»J^ter p £e‘ahr neun Uhr abends, ich hatte schon das Zimmer 

mi ?flerak>berin, die ich zu pflegen hatte, verlassen und 
» Vörk ’W1,e^er kinauf in den Krankensaal begeben. An der 
jatfe, eigehend, welche unsere liebe Verstorbene bewohnt

UQ(-jnilerte *ch mich, daß die beiden Fenster noch offen stan- 
p^d Wiejtrat ^hiein, um sie zu schließen. Als ich mich umdrehte 
netlstet er. hinausgehen wollte, bemerkte ich ganz nahe beim 
b^üski2^15^611 Kaminsims und Bett, eine Schwester in ihrem 
& ^Ptach - me*ner Angst sah ich nicht nach ihrem Gesicht, 
cp e> kle- SIe sanfter Stimme: »Beten Sie für mich, meine 
i 6sen Schwester Louise, denn ich habe viel zu leiden.« Bei 

dir«r-en legte sie die rechte Hand auf meine Sdrne- (Ic?
Stimme meiner teuren Gefährtin erkannt.) —— Im glei- 

ein Tenhlick, als ihre Finger meine Stirn berührten, empfand 
iebenJ- ges Bre^nen und floh aus der Zelle hinaus. Mehr tot 

Qdig kam ich bei unserer Mutter Oberin an und erzählte
42
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1 d ihr in lebhafter Weise das Vorgefallene. Meine liebe Mutter wollt« teuflische Quälereien,
mich zuerst überzeugen, daß alles nur eine Folge meiner Einbil'l * rer D"'u uuizuicucn. einige xviaie
dungskraft sei. Als ich dann die Brandstelle fühlte, brachte ich di*j schrirf, Trh muß hinzufügen,
Hand an jenen Teil meines Schleiers, worauf sich die Finger dß4i daß di Sle, auc^ un<^ bat , V01 ’
lieben Schwester Joseph gelegt hatten. Kleine verbrannte Stück' völlig esebr e,nf<’z’k‘> ~ J 
chen lösten sich davon ab und fielen zu Boden. Unsere Mutte* jst> J^^ßelehi 
Oberin stellte die Sache fest und ließ sich sogleich den Schleie*; gleichoüf ^ciseits beW 
aushändigen. — Nur der Stimme des Gehorsams folgend, könnt* Haltung,
ich mich entschließen, in den Krankensaal hinaufzugehen, besofl' Weg? „.e«’ d*e s*r 
ders weil ich an der Zelle vorbei mußte, wo ich die Schweste* 
gesehen hatte. Die ganze Nacht brachte ich in inständigem Gebet* 
zu, da ich unter dem Eindruck des Geschehens kein Auge schlie' 
ßen konnte.« Schwester Louis*

Dieser Aussage der Seherin folgen nachstehende Zeilen de* 
ehrwürdigen Generaloberin: »Ich bezeuge, daß vorstehender Be' 
richt derselbe ist, der mir unmittelbar nach der Erscheinung g*' 
macht wurde. Ich habe die verbrannte Stelle des Schleiers, der ml* 
dem Abdruck wirklicher Finger gezeichnet ist, festgestellt. A**5 
folgenden Tage habe ich eine Messe für die Seelenruhe unsere* 
lieben Schwester Joseph lesen lassen.

Schwester Maria Sainte-L., Generaloberin 
Außer diesem schon so gründlichen Zeugnis, fährt der H. Pate* 

Epinette fort (ein Schwager der genannten Schwester, gest. 1936)’ 
konnte ich durch einen bekannten, hohen geistlichen Würden' 
träger, von dem ich wußte, daß er besonders gut unterrichtet wa*' 
noch weitere kostbare Auskünfte erlangen, welche die Tatsache 
der Erscheinung mit neuem Lichte beleuchten und uns das Per' 
sönliche der Seherin in sehr interessanter Darstellung zeigen. 

»Schwester Louise«, wurde mir erzählt, »war in dienender Std' 
lung in einem bürgerlichen Hause ihres Ortes, als sie durch eine** 
würdigen Priesterfreund, der sie mir empfahl, einer bedeutende** 
Kongregation zugeführt wurde, deren Mutterhaus sich in Par*5 
befindet. Bald kam ich in nähere Beziehungen zu diesem gute** 
Mädchen, und zwar auf eigenes Begehren der Vorsteherin d*5 
Noviziates, in welches sie eingetreten war. Sie war nämlich sei*'' 
dem Gegenstand außerordentlicher Phänomene: Erscheinung^ 
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• zW Luft schweben usw. .cuiuscne yuaiere.en,m mil>ihrer Probezeit kam sie auf Geheiß ihr piniee Male 
das, was ihr begegnet wa^ ^-^J^gen,

• —1. -od U« UHCU um nat. ICH mu^ fast
sehr einfache, gerade, nicht im geringsten ywürdigkeit 
^gelehrte Schwester Louise von absolut reservierte, 

“* Anderseits bewahrte ich ihr gegenüber ste Bege-

g, Sie in der Meinung lassend, daß die ^eg 
>o sie mk erzählte, an der Tagesordn^d kern«st® außergewöhnlich seien. Der Generaloberin, 

sonJ0sePh ““«o auf dem laufenden WM’ habe«äweste?Joseph 
Gründen dieselbe Haltung angeraten. Schwese JosP X^ter Louise waren als

sie ? Se^r zugetan. Sie wurden aber noch e g • Mut- 
terk^eich2eitig ihre Anstellung als Monate groß-
t^ erhielL, und noch mehr während der «eU

deren lden’ welche Schwester Josephs Tod 8 Wie 
viele eVkUs,Önd‘8e Pfiege ih“j Gef?htt‘^während dieser gan­
zen x?"uli<*e Gespräche werden sie wohl ha-
beöi 1 £eführt, welche Versprechungen v . g^e-ste? r Am ersten Tage nach der Erscheinung 

liCk °?1Se schon frühzeitig bei mir ein, um Schleier, auf 
aem ®^egung zu erzählen. Sie übergab mir den » 
hiek Spuren einer Feuerhand genau zu se e lassen,dJldlesen einige Tage, um ihn noch sonstwo ansehen_ 
Hjer stekte ich dieses »Beweisstück« der j grscheinung 
M ?Un der weitere Verlauf: Drei Tage ““hd“^et Louise 
hl B et\ darauf folgenden Gebeten befand s , jes Mutter- 
hatu. Altung einer Mitschwester in einem K fabelnd am 

beide -plötzlich Schwester Joseph g« ■ durch jjke-tej Korridors erblickten. Sie sagte mchts, {ür dje
^lGebäfde verstehen, daß sie erlöst sei und danKO ^LR.

eQi Tröste verrichteten Gebete . . .« 

könnte ich noch hinzufügen nach,a^L<?^eßen., Derart klare 
hnd 1 u inerte, um meine Erzählung zU e gewiß darzu- 
SteW j Beweise genügen, scheint es m , gegenüber

’ daß bei der Erscheinung Schweste j

45



ihrer Mitschwester weder eine Sinnestäuschung noch aber besoß;i 
ders ein Kunstgriff vorhanden war, denn die Aufrichtigkeit del 
Zeugen ist über jeden Verdacht erhaben. —• Sinnestäuschung? B 
ist gewiß, daß man sich davor gut in acht nehmen muß, und kli 
selbst gehöre zu jenen, die in dieser Beziehung mißtrauisch sin«; 
— Ohne sich dessen vollständig bewußt zu sein, macht die Seety 
oft aus einem subjektiven einen objektiven Fall; sie ändert dfl$| 
innere Bild in eine äußere Erscheinung um; sie ist einem Eiöjj 
druck der Sinne, des Gesichtes, des Gehörs unterworfen uw 
schreibt diesem eine damit übereinstimmende Wirklichkeit zrt 
Aber, ich wiederhole es, wir befinden uns hier vor einer wesen? 
liehen, vollkommen kontrollierbaren und bestehenden, bleiben' 
den Tatsache. Ja, noch mehr, wollte man die Verbrennung, so w# 
sie sich auf dem Schleier befindet und darauf verbleibt, nach' 
ahmen, so ist es zweifelhaft, daß man dies zustande brächte, s# 
außergewöhnlich ist sie. A. #

Eine weitere Erscheinung eines Verstorbenen aus neuester 7#$ 
berichtet die bereits erwähnte Zeitschrift »Tabernakel und Feg' 
feuer«: .

Pfarrer Lubenski von der St. Kreuzkirche in Warschau sa? 
an einem Winterabend an seinem Schreibtisch. Da wurde le$ 
an die Tür geklopft. »Ein Armer«, dachte der Pfarrer und rid 
freundlich: »Herein!« Ein einfaches, gut gekleidetes Mädchen 
ins Zimmer und bat inständig: »Hochwürden, ich bitte Sie, dod 
sofort meine todkranke Mutter mit den Sterbesakramenten zu vß? 
sehen. Sie ist gefährlich krank und verlangt sehnlichst danach. fc? 
werde Ihnen den Weg zeigen, er ist ziemlich weit.« — Der Pfa*' 
rer ging alsbald zur Kirche, um die heilige Wegzehrung zu hole*** 
Dann folgte er dem Mädchen durch die Straßen und Gäßche^ 
Vor einer ärmlichen Wohnung machte es halt, öffnete die Tü?^ 
kniete nieder und ließ den Pfarrer eintreten. Im Innern des HausßS 
zeigte es noch auf eine Türe und verschwand darauf. In dem Zü^* 
mer fand der Priester eine alte, kranke Frau vor, die seelenfrO' 
war, einen Priester zu sehen. Mit größter Andacht und Ehrfurd1 
empfing sie die heiligen Sakramente. Als der Pfarrer mit alle^ 
fertig war, richtete er noch einige Worte des Trostes und dd 
Aufmunterung an die Kranke. Diese selbst konnte nicht wid?^ 
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eil> den Priester zu fragen: »Aber, Hochwürden, wer hat Sie 
anrk hierher gerufen? Sie sehen, ich bin ganz allein. Ich hatte 
Sci Jemanden, der Sie hätte benachrichtigen können, w ie ge- 
To k es nun» Sie doch hierher gekommen sind?« »Ihre 
iahtet, gute Frau, war es, die mich gerufen hat; sie bat mich, 
Wün211/0^611 2U ihrer Mutter, die schwer krank sei und dringend 
st che, mit den Sterbesakramenten versehen zu werden.« ' Er- 
ein QLerwiderte die Frau: »Wie ist das möglich? Ich hatte nur 

*°chtet, und die ist vor wenigen Stunden gestorben. Sehen 
ejö QUr auf dem Bett drüben liegt ihre Leiche, die ich nur mit 
in 711 Bettuch bedecken konnte.« Der Pfarrer trat hinzu und sah 
MäH^k ^at e^ne Leiche, in ihren Gesichtszügen ganz gleich dem 
Pfa cllen’ Welches ihn gerufen und hierher geführt hatte. Für den 
haft bestand kein Zweifel, daß Gott hier ein großes Wunder 
den%W^en w°Uen, auf daß die verlassene Mutter nicht ohne 

rosc der Kirche sterbe.
beUer Vorgang ist damals in ganz Warschau, ja in ganz Polen 
bie ^worden. Viele fanden den Grund dafür in folgendem: 
ihre,5rau War früher im Innern Rußlands ansässig gewesen mlt 
der p. ^aone, der dort gestorben ist. In der Zeit der Verfo gung 
2erst/atholiken hatte sie sich aller Mühe unterzogen, um ihren 
stand wohnenden Glaubensgenossen, die krank waren, den bei- 
besof. eiQes Priesters und den Trost der letzten Wegzehrung zu 
bekat^e°’ Besorgtheit war weit und breit den Katho en 
^ahei Von allen Seiten kamen die Leute, die einen Kra en 
^ties?1 batten, zu ihr, und gewöhnlich wußte die Frau eine 

2ü finden und ebenso einen Weg, um ihn unbemer * 
ih i25ankenbett zu führen. Unter ständiger Gefahr hatte sie so 

schweren Zeiten vielen Sterbenden die Hilfe un
55 Kirche bei ihrem Scheiden verschaffen können un 

?tun£ Kerker noch Verbannung gefürchtet. Gott, der selbst eine 
hige Nasser nicht unbelohnt läßt, wollte offenbar diese S& 
°rdeLp°chherzige Frau belohnen, indem er ihr a 
det k !jche Weise in ihrer eigenen Sterbestunde die Tröstungen 

edigen Kirche sicherte.
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I

EINE BEGNADETE VISIONÄRIN DES FEGFEUERS: 
MARGARETE SCHÄFFNER

i
In seinem Buch »Der Helfer Gott« (Paderborn, 1929, S. 144) 

sagt Prof. Dr. J. Klug: »Wir dürfen sicher und gewiß sein, daß? 
es unter uns »heiligmäßige« Menschen gibt. Ihre Zahl ist wohl 
größer, als wir ahnen. Sie gehen still und unerkannt über die 
Erde und durch das Leben, und gewöhnlich ahnt man erst nach 
ihrem Tode, daß die Welt um etwas Kostbares ärmer und dei 
Himmel um einen Heiligen, eine Heilige reicher wurde. Sie tuö 
Gutes mit überreich spendender Seele, mit milder, freigebige!» 
barmherziger Hand, ohne daß andere als die von ihnen Beschenk' 
ten es ahnen oder erfahren, denn sie wissen mit heiliger Sorgfalt 
zu verbergen, was sie Gutes vollbringen. Sie erfüllen ihre Pflicht 
mit einer Treue und Gewissenhaftigkeit, die nur ähnlich geartet 
Menschen zu schätzen wissen. Sie leiden, aber kein Auge, wenn 
nicht sehr tief zu blicken vermag, liest aus ihren Zügen Leid und 
Weh, und ihre Zunge ist so beherrscht, ihr Mund so versiegelt» 
daß ihnen kein Klagelaut entflieht. Sie streiten, ohne Wundefl 
zu schlagen. Sie siegen, ohne Triumphe zu feiern. Sie wirkefl 
keine Wunder, aber sie selbst sind wandelnde Wunder des ZA' 
sammenwirkens von göttlicher Gnade und freiem Menschenwd' 
len.« — Ein solch heiligmäßiger Mensch war nach dem Urted 
aller derer, die sie näher kannten, Margarete Schäffner. Aber nicht 
nur das, sie gehörte auch zur Kategorie jener edlen Menschefl» 
die es sich zur Lebensaufgabe gesetzt haben, den armen SeeleA 
nach Kräften zu helfen, sie vorzeitig zu erlösen. Eine solche M^' 
sion hat tiefste Opferbereitschaft zur Voraussetzung, und dieS^ 
Opferbereitschaft besaß Margarete Schäffner in vollstem Ausmaß' 

Margarete Schäffner erblickte das Licht der Welt am 8. JuAJ 
1863 zu Gerlachsheim im Norden Badens. Sie entstammte ein^ 
bescheidenen Bauernfamilie und war das zweite von sieben KiA' 
dem. Mit ihren Geschwistern teilte sie die dürftigen Verhältnisse 
In Armut und Entbehrung aufgewachsen, führte sie ein sehr efd'
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zurückgezogenes Leben. Voll tiefer kindlicher 
Send k b*8 211 üirem Tode, hatte sie schon in frühester Ju- 
Unfl oof12^1^168 bfitteid mit den armen Seelen, für die sie betete 
116 Kert-erte Ebenso frühzeitig hatte ihr Gott eine ununterbroche- 
Unü ft. e ypn Leiden auferlegt, die sie ergeben auf sich nahm 
^jähr«f armen Seelen aufopferte. In ihrer Jugend, etwa 
ünd m xvar s*e typhuskrank, infolgedessen wurde sie taubstumm 
^Qanst ]te de.° Unterricht in der am Ort befindlichen Taubstum­
me^ dur k m^tmac^en- Von diesen Krankheiten wunderbar ge- 
Grotte Anrufung der Mutter Gottes von Lourdes in einer 
^ehj er Kirche von Gerlachsheim, die eine Reihe von Votiv- 
e^en SnQtll^t’ bekam sie später eine schwere Lähmung durch 
jetschob ^er $traße' Uer fünfte Brustwirbel hatte sich dabei 
4 c^t D* Und Rückenmarkpartie anscheinend etwas ge- 
qe*bar ?v?n wurde sie nun wiederum in Lourdes selbst wun-
^eijj beüt und zwar ohne alles Aufsehen, als sie sich noch
**Mt jj <aer Grotte befand. Im Alter von 18 Jahren wurde sie
°^niäch .ersten Schauungen des Fegfeuers begnadet, wobei sie
L’btecld ^ 2usamffienbrach5; denn es sei, wie sie nachher sagte, 
Mq y die leidenden Seelen sehen zu müssen, man solle ja 

dieser^n^en danach haben. Später gewöhnte sie sich allmählich 
e Schauungen, die sie dem damaligen Pfarrer von Gerlachs- 

p ^aret^j^’ ^er a^er nicht glauben wollte. Hierauf erfuhr 
***rtej durch die armen Seelen, daß auf diesen (ungläubigen) 

exn anderer folgen werde, der ihr glauben würde. Und das

s)
isj61® Biographien echter Mystiker zeigen, daß es Jugend
be: daß außergewöhnliche Gnaden schon m frühi auffallenje
ttiv spähen Personen beginnen, die spater ununte b Krankheiten, >üsche Phänomene äußern. Liest man bei ihnen J^J^Durch- 
&a Weisen sie sich nicht als ein Anfang, sonde . Gnaden durch 
UnJ^station, die den Mystiker auf den Empfang n Auch fällt es 
a^ddung der Seele und des Körpers vorhere MystikerS die Um-
Wei’ daß jedesmal zu Lebzeiten des betr d nichts erfuhr. Erst 
an/V011 den ersten mystischen Gnaden de J' sbetreffenden Mystikers 

des Lebens oder nach dem Tod scheint dies in einem 
hok diese Einzelheiten bekannt Konnersreuth, Tatsachen

Willen zu liegen. (Kaplan Fahsel. Könne
q Gedanken, Berlin, 1931, Seite 9 )
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war tatsächlich der Falb Margarete erbat vom lieben Gott e$( 
Zeichen, um beweisen zu können, daß sie nicht das Opfer ein^j 
Täuschung sei und um sich selbst zu überzeugen, ob es wirklid; 
arme Seelen seien, die ihr erschienen, oder ob es sich etwa ud, 
dämonische Gaukeleien handele. Darauf erschienen ihr zweim*. 
abgeschiedene Seelen, die ihre Hand in ein Tuch einbrannten ufl- 
somit das gewünschte Zeichen hinterließen. Diese HandabdrücW! 
mußte sie nachher an das Erzbischöfliche Ordinariat in Freibud 
i. Br. zwecks Untersuchung des Falles abliefern, was sie sehr u# 
gern tat, da sie in ihrer Bescheidenheit und Zurückgezogen!^ 
nicht die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf sich lenken wollt* 
Sie hatte nur den Wunsch, daß diese Tücher nach ihrem Tode ded 
Ordinariat überlassen werden sollten. In der Folge hatte Margaret 
sozusagen ständigen Verkehr mit den armen Seelen, die ihr & 
schienen und um Hilfe baten. Nachdem ich davon Kenntnis 
halten hatte, wandte ich mich an Theologieprofessor Dr. Alo^ 
Bundschuh, der die Schäffner näher kannte, und bat ihn um Au5' 
kunft. Er schrieb mir unter anderem:

»Die Erscheinungen der armen Seelen hat die Schäffner scho^ 
seit längerer Zeit, und sie haben nicht aufgehört. Sie stellen si^ 
besonders beim Kommunionempfang ein, um Gnadenhilfe zu ef 
flehen. Von einer besonderen Kennzeichnung einzelner Ersehe*' 
nungen darf ich absehen, sie sind so zahlreich, daß sie gerader 
alltäglich genannt werden können, d. h. also buchstäblich bei Ta^ 
und bei Nacht erscheinen. Das Aussehen der Erscheinungen & 
je nachdem dunkler oder lichter, aussätzig und geschwürig ode* 
gesund und frisch. Gewöhnlich nennt ein Sprecher dieser Erseht 
nungen die Namen und Anliegen auch der anderen. Die zu 
Zeiten Bekannten können auch in der Erscheinung erkannt w^ 
den. Ich selbst habe schon durch Probefragen festzustellen v^z 
sucht, inwieweit Charakterisierungen von solchen Persönlichkeit^ 
zutreffen, und war erstaunt, wie scharf und präzis die Bitten 
entsprechende Hilfe von Menschen, die sie zu deren Lebzeiten 
gekannt und gesehen hatte, von ihr angegeben wurden. So steh 
für mich die Sache als durchaus glaubwürdig da . . . Bei dem 
Ihnen erwähnten einzelnen Fall, der etwa in das Jahr 1916 
rückreicht, handelt es sich um die Aussage der Begnadeten, 
der Ehemann einer Arztfrau sich im Fegfeuer befinde. Die Ebß 
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frau hatfp , anstalt k Uas so scllwer genommen, daß sie in eine Nervenheil­
hörde * raC^C wer<^en mußte. Daraufhin griff die kirchliche Be- 
^atürlich verbot’ Auskünfte auf solche Anfragen zu geben.

,.verteidigte s*cb die Begnadete, und zwar durchaus 
der UQd psychologisch, daß nämlich der Geisteszustand 
eijjeil & *au schon vorher zerrüttet war (ihr Mann war durch 
^er^tzun Se*n.er Ffau 2U Boden gestürzt und war dann durch die 
Tr°st d gp311 ^nerer Verblutung gestorben), und daß eben zum 
*hr ^litt^l faU- d*e. Auskunft des Verstorbenen lautete, man solle 
Würden 6 en’ s*e se* afch1 schuld am Tode ihres Mannes. — Dabei 
aUf den 2We* Büchlein an die kirchliche Behörde eingesandt, 
^er v^n dle Eindrücke von verschiedenen Händen erfolgt waren, 
(Einet c? an^eren Erscheinungen, die schon viel früher lagen. 
der^e leser Abdrücke ist photographiert worden und hier wie- 
^Uitlicj. e°') Namen dieser Erscheinungen sind in den pfarr- 
sP*Uch d° ^ten £enannt> die ich eingesehen habe. — Der Aus- 
^ollen A* ®eSnadeten ist im übrigen der: Alles neugierige Fragen 
k^sich a.rmen ^ee^en nicht, sie wollen Hilfe! Und in dieser 
Mfe * meint sie auch: Alles, was man für sie tue und opfere,

10 allen unsern Anliegen, und immer wieder betont sie 
afmen Seelen helfen und können uns helfen, wenn man

eiQe abermals erfolgte Anfrage an denselben geistlichen 
?^ar»aantWortete mir dieser am 26. Juli 1950 unter anderem: 
^an War in allen ihren Mitteilungen äußert zurückhaltend. 

e immer wieder, sie wollte Trost zusprechen und das 
***$, Qe ke Schwere zu erleichtern suchen, selbst auf die Gefahr 

®cnher als falscher Prophet dazustehen. So sagte sie mir 
Ws sJ*11113!’ nicht lange vor ihrem Tod, daß sie einen Sohn, der 
f d’ Werste m Sorge war um das Schicksal seines Vaters, nach­
fit jleser e*n Paar Tage vermißt war, tröstete: »Ihr Vater lebt 

601 gedanklichen Zusatz: bei Gott! — Mentalrestriktion!).« 
K*11 erEielt der Sohn dann die Nachricht, daß man am gjei- 

,Orgen den Vater tot im Walde aufgefunden habe. »Aber«, 
^ahrk^ »ich hätte es nicht über mich gebracht, hier die 
^it a unverblümt zu sagen.« — Ähnlich mag es manchmal 

y^nften gewesen sein über andere vermißte Soldaten.« 
den nachfolgenden Angaben handelt es sich um Aufzeich-
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gehfbthat mit tteTerJti/bfvn^T ^s..sfIte“ Glüc* sie: »Das ist Ihre Mutter, dies ist Ihre Tante, dieser ist

zusammenzutreffen und auf dessen A Visionärin im Lebetf. Onkel. Diese befinden sich noch alle im Fegfeuer.« Frau O. 
bild von Margarete Schäffner abvefaRt e^.n^ bin dieses Leben?] ij^hrak nicht wenig ob der Genauigkeit dieser Angaben, au 
bereits bemeX ™ S fen " s!e bis dahin geglaubt, diese drei Verstorbenen seien schon
mit der Begnadeten befreundet **•? bmdurcfc, in der Seligkeit; waren sie doch bereits seit drei bzw. neun
Verfasser das allermeiste über Maros r / lbr.ba^e mein M#'. rUn ^gar dreißig Jahren heimgegangen. Auf ihre spontane Auße- 
lich kennen gelernt und besucht har/ e’ f M übri^en^ Pefsö0' & das sei aber ein langes Fegfeuer, entgegnete Margarete: das 
fangreichen AufzekiXgen X ^h gar nichts im Vergleich zur Ewigkeit« Es seien ihr
dergegeben. g nachfolgende Einzelheiten wie" ^n bekannt, die fünfzig und sechzig Jahre lang leiden mußten.

Gleich bei der ersten • xz Ub? eine möglichst baldige Befreiung ihrer Mutter aus der

ÄÖ seiesentiich1 ret Ätt“sseuux^ &eÄ" ,m-hK-Frau °-die von der Gu^ * £lXOb die “XSezu SÄ Ä A^aS' Ä 
aekomX^tTO%VerStOrbenen> woriibet ihr » “"“>ches tu Ohte» 
teo Maro».Mar’kdenn aU? auF '“'bestreitbarer Grundlage beruh' T&h^,n® Ar bTUgteAie,s.und Frau O. zwei

die sich auf na"ri' V ^drücke von einer eingebrannten Hani 
ten Später hfr " erkKren ließe0> » «el>™ «»'
in FrefcX 1“' T e"I dem bischöflichen Ordinär!»' 
ÄÄ Tn d»^ r S^S' SagK' aUS Ge' 

mal zu Margarete sie FrW.°' saßte eiö'
nen Seele ein#»n ’; l doch noch einmal von einer verlasse" diese^ AlXXXXrm^t^ W°^ 

nicht Gottes Wille ist« 1FJ„ bekom”t. ke,nen> w«“> *

w“ 
hatteVschMeTThtaWd1fte1Jber “°Cb Weitere Beweise habea Si< 
geganUn zu saeen “ <*« ^ge sei, von Heiur
»nd ob sie noch fanee “$•nOdl Fe^feuer befände» 
belehren zu lassen kL! "j™ S"“' Um sich auch hieIiibe' 
Photos vor, ohne äuch^T einige mitgebracbt«
stellten Personen 7» Uf Gerinßste über die darauf darge' 
handle sich hier um v^’ BfßnadeCe «klärte sofort, 
(durch ihre Schauun dle ihr wohl bekannt seie*

ngen). Auf die einzelnen Bilder hinweisend
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- und dec Richtigkeit der^“gt wa? der Begnadeten den Vo^&^^ohl 
» b einmal eine Pilgerfahrt nach Lourdes un machte einige 

0 M J^dheitlich schwach, willigte Margarete ein pügerzuge in
»' &e später diese Reise mit einem ^sÄt^lX«des 

*!tun« einer Freundin. Während ihr«0 Nachmittag 
^ort Sle‘ihre Begieiterinberichte^Kensegnung in tiefstes 

Qpk stattftndenden Prozession mit Kra . _ (die
Versunken. Zuletzt sagte sie: »Jetzt ß die
von Frau 0.) im Himmel« Emtge Tage

aus Lourdes: »Ihr sehnlichster Wun . auch ihre T^>n.« Hierauf empfahl Frau O. der B^^eunde 

ihren Onkel und andere liebe VawanAe
^Erlösung der betreffenden Seelen wurde b „yjcwürdigen 

Vorf , Jahre später sollte Frau O. Zeugtn em« Gatrean den F^as werden. Am 13. Juni 1914 Tage
Vori?0 e‘nes Unglücksfalles, nachdem beide z <jer Mar-
§are5r’ .gelegentlich einer Wallfahrt nach W^dürn,^ Noch 

in Gerlachsheim einen Besuch abgestattet sandte sie 
bete;* letzterer die Todesnachricht zugegange ^age vor 
dies/s an die zur Witwe gewordene Frau •» q«raUerkleidung 
^eh1 ÜMücksfall sich im Traume m sc w |,en. Er ist 

hatte8, einen Brief: »Herr O. ist gut gest
VuT'"“— .ohlreich. (Beispiele zitiert
^ben der Heili^en sind ^^£1^957, Nr.. 

HÄeuer ^d christliches Leben« Einsu* wie eine Witwe 
ge Manna von Chantal sah sich im I»«“
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gestorben am Fest des hl. Antonius und in der Fronleichnams' 
woche, das ist die größte Gnade. Ich wollte Ihnen sagen, daß 
Sie achtgeben sollten auf der Heimreise, aber ich dachte, es se* 
besser auf dieser Reise als auf einer anderen Reise.« Vermutlich 
wollte Margarete damit zu verstehen geben, es sei besser auf eine* 
Pilgerreise als auf einer Vergnügungsreise vom Tode überrasch* 
zu werden. Sechs Wochen später meldete Margarete, Herr O. se* 
in die Seligkeit eingegangen.

In den 32 Jahren, die vom Tode ihres Gatten bis zu ihre!*1 * * 
Lebensende vergingen, war Frau O. ständig in brieflichen Bß' 
Ziehungen mit Margarete, kam mehrere Male mit ihr zusammen 
sandte ihr Listen von Verstorbenen — es hat sich um Hundert* 
gehandelt — und empfahl sie den besonderen Gebeten der Bc' 
gnadeten. Aus diesen Listen seien einige Fälle aufgezählt:

Ein mit der Familie von Frau O. gut befreundeter Priester waf 
nach den Angaben der Begnadeten bereits zwei Tage nach seine!*1 
Tode in die Seligkeit eingegangen. Über diese so rasche Erlösung 
befragt, antwortete Margarete: er habe zu seinen Lebzeiten alle-4 
durch Buße gut gemacht.

Am Todestage des am 22. Januar 1922 verstorbenen Paps#5 
Benedikt XV. erschien ihr die Seele des Papstes, und wenig* 
Tage später sah sie den Papst in die ewige Herrlichkeit eingehe!*' 
In einem Brief an Frau O. meldete sie diese Schauung, indem 5** 
beifügte. »Die Päpste sind halt auch Menschen.«

Das gleiche Erlebnis hatte auch die ehrw. Dienerin Gottes El*' 
s-ibeth Canori-Mora in Rom (1774-1825), die durch mystisch* 
Gnaden ausgezeichnet war (Stigmatisation, Prophetie, myst. Vef' 
mählung), denen die regulären Erscheinungen des Reinigung5' 
ortes zur Seite gingen. Die von Monsignore Pagani verfaßt* 
Biographie (deutsch Kirnach-Villingen 1924) berichtet S. 35?: 

le eee des Hl. Vaters Pius VI. erschien ihr kurz nach seine!*1 
i ode und bat Elisabeth, für sie zu beten, wie es ihr Beichtvat^ 
vorschreiben werde. Dieser befahl ihr, fünfmal das Grabmal 

apstes Pius V. in Santa Maria Maggiore und die Gräber 

ififnßen schwar2en Trauerflor gehüllt. Bald darauf wurde
tipr-n* q ’i olOn- von Chantal, auf einer Jagd durch einen unvorsid’

ciuß seines Freundes erschossen. Der Traum hatte sich erfüll

die saf!yrer *n Santa Pudenziana zu besuchen und zu bitten, daß 
Wirkp6 e am folgenden Tage aus dem Fegfeuer befreit würde, 
da^t • S*e ^en PaPst P*us ^L vor dem Throne Gottes; er 

pr e *hr innig und versprach ihr seinen Schutz.
gezefu O’ katte *n den ersten Jahren ihres Ehelebens eine aus- 
^°lgez herzensgute Hausgehilfin. Diese heiratete in der 
lichene^’ ^rer ^e entsprossen viele Kinder, sie mußte in ärm- 
$chOri erhältnissen leben und starb bereits mit etwa 40 Jahren, 
sie gk- Z?1 Monate nach ihrem Tode teilte Margarete mit, daß 
Sewes C^hch sei. Auf die Anfrage, weshalb deren Fegfeuer so kurz 
^ehabt n?1’ kam Antwort, sie habe immer ein so gutes Herz 
dies ^5argarete, die die Verstorbene nie gesehen hatte, muß 
dber J!s *hrem Seelenzustande erkannt haben, denn ihre Angabe 

’e Herzensgüte dieser Verstorbenen stimmte auffallend.
0. Todestag einer hohen fürstlichen Persönlichkeit traf Frau 

Margarete zusammen und fragte bei dieser Gelegenheit 
a hg> ob ihr etwas von dieser Verstorbenen bekannt wäre, 
Margarete entgegnete: »Die wird ein langes Fegfeuer 

^aderk<( Ehese Auskunft erinnert an Dr. J. Klug (Der Helfer Gott, 
e$ ko^010’ 1929, S. 94): »Ob Bauer oder König oder Königin, 
v0q ^rnt eines Tages nicht mehr viel darauf an. Es ist nur eines 
?chrjtt lchtigkeit, daß jeder den langsamen oder sieghaft raschen 

e- aul seinen Schachbrettfeldern richtig geht. Denn wir spie- 
»pj ernstes Spiel!«

’st. yCr’ der oben ist, ist vor Gott nicht mehr als der, der unten 
S°hde01 Gott gilt nicht die Würde, und wäre es die heiligste, 
'vas n das Sein. Nicht das, was man kann und gilt, sondern das, 
*kh? a° *st-« (Prälat Robert Mäder: »Warum bleibe ich katho- 

Easel 1944, S. 42.)
^iter llnverheirateter Bankdirektor hatte sich eines Tages im 
j'chleciV°n ^0 Jahren erschossen. Böse Zungen haben ihm sehr 

nachgeredet. Nach von Margarete erhaltenen Mittel- 
^chtet lat dessen Fegfeuer nur etwa zwei Jahre gedauert. -»Gott 

p. anders als die Menschen«, pflegte sie zu sagen.
öderer Herr starb im Alter von 75 Jahren und wurde 

^**Md TaSe nach semem Tode von Margarete als glücklich 
r^t J Auch von diesem Verstorbenen, der doch stets sehr kor- 

^d religiös gewesen war, wurde plötzlich nach seinem Ab-
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leben Unrühmliches behauptet. Hier muß man an die so schönet 
und lehrreichen Worte der Margarete erinnern: »Die bösen Zu# 
gen haben den Heiland ans Kreuz gebracht. Man darf doch nich1 
mehr von den Fehlern schwatzen, wenn sie hinüber gegangen 
sind.«

Zwei Frauen waren zu gleicher Zeit gestorben. Die eine w#’ 
in religiösen Dingen fast lau gewesen, die andere war hier# 
äußerst genau; sie war aber stets von großen Skrupeln geplagt 
was zur Folge hatte, daß sie von einem Beichtvater zum änderet 
ging, um jedesmal »bessere« Beichten abzulegen. — Merkwüt' 
digerweise wurde diejenige, die in der Erfüllung ihrer religiös^ 
Pflichten eher lau gewesen war, ziemlich rasch aus dem Fegfeu# 
befreit, während die ängstliche, skrupulöse Frau eine lange Pc# 
durchmachen mußte. Über die Gründe dieses Unterschiedes b^ 
fragt, erklärte Margarete (zur Belehrung): »Die skrupulöse Fra 
war ihrem Beichtvater immer ungehorsam, dafür muß sie leiden« 
Diese Auskunft der Margarete steht im Einklang mit der so tros(' 
vollen Versicherung des heiligen Philipp Neri, daß der gehorsam 
Skrupulant sicher selig werde, weil er in allem, wo er seine# 
Seelenführer folgt, von der Verantwortungspflicht vor Gott fr# 
sei; denn sein Seelenarzt haftet für ihn, wer immer es sei. D# 
Radikalmittel für sein Leiden heißt blinder Gehorsam. Das 
es, was Gott als Haupttugend von ihm fordert. (Alfred Laub: N#? 
venkraft durch Gottes Geist, Freiburg i/Br. 1925.) — Auf de# 
Tugendwege kommt jeder Stillstand einem Rückfall gleich. D# 
Vorsehung hat die weise Bestimmung getroffen, daß ein Mens<# 
stets von einem anderen geleitet werden müsse; es ist der W# 
des Allmächtigen, daß wir alle, mag einer noch so hohe Würd^ ] 
bekleiden, noch so heilig sein, dennoch sich stets demütig ande# 
in Gehorsam unterwerfe. (Schildwache vom 19- 5. 1956)

In einem Postgebäude war der Nachtwächter von zwei Bandit#; ? 
ermordet worden, um den Diebstahl des dort aufbewahrten Geld# 
zu ermöglichen. Die beiden Verbrecher wurden festgenomfl#\ 
und später zum Tode verurteilt. Nach der Urteilsvollstreckt#* 
erklärte die Begnadete, indem sie die Namen der Mörder einz#^ 
nannte: »Der eine ist reuig gestorben, der andere ist verlöret*' 

Im zweiten Weltkrieg war ein bekannter Politiker zum Tod 
verurteilt und hierauf erschossen Garden. Die einen hielten
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5 schuldig, die anderen behaupteten das Gegenteil. Margarete 
Visierte sein Los in der Ewigkeit, nachdem man ihr den Fall 

kleidet hatte, mit folgenden kurzen Worten: »Man kann ihm 
jj ,n-« Auch in diesem Falle kümmerte sie sich gar nicht um 
j e Gerechtigkeit und noch viel weniger um die versaue- 
eL?eö’ widersprechenden Zeitungsberichte, sondern nur um das

* Notwendige: das Seelenheil des Heimgegangenen.
No *** ^r^ester war *n allen Dingen sehr skeptischer Natur, ein 

tar war zeitweise gleichgültig in religiösen Angelegenheiten 
*p e auch in seiner Berufsausübung, so daß beispielsweise eines 
ihf-^L e*ne Witwe infolge seiner Nachlässigkeiten um fast alle 
di e ^xistenzmittel kam. Nachdem beide, Priester und Notar, in 
iet> Ewigkeit abberufen waren, schrieb Margarete: »Denen sm 
Of» Augen auf gegangen.7 Was muß ich nur leiden für so fcxj^äubige . . . wie viel Gutes hätte doch der Notar wirken 
daß11?0 ^r Witwen und Waisen . . .« Hervorzuheben ist hier, 
v der Margarete kein Wort über die Berufstätigkeit der beiden 
ßar^^benen, die sie nie gesehen hatte, bekannt war, insbeson ere 
ist J?.ichts über die tatsächlichen Nachlässigkeiten des Notars. Es 

Sicherheit anzunehmen, daß sie diese Tatsachen aus deren 
Urzustände nach dem Tode erkannt hatte.

hij ^tmals hatte Margarete bei einem Pfarrer eine hL Messe 
t<h>JlQe bestimmte arme Seele bestellt. Am darauffolgenden Sonn- 

unterließ oder vergaß es aber der Pfarrer, diese neben en 
kiift jttl für die kommende Woche vorgesehenen Messen zu ver- 

In der darauffolgenden Nacht wurde er von der leidenden 
att ® *egen Nichterwähnens der für sie bestimmten Moseder- 

daß er am andern Tage weiße Haare hatte. Noch vor 
der hl. Messe gab er bekannt, daß entgegen der tags zuvor

sind der irrigen Meinung, die Priester kämen nicht ins
Uer und hätten deshalb die Gebetshilfe nicht notig. Manche 

sa&f2ge’ die einen besonderen Verkehr mit den armen Seelen batten, 
daß die Priester das längste und schrecklichste bat^

ist nicht zu vergessen, daß die Strafen des Fegfeuers für d« 
der e*n Maßstab sind für seine zukünftige Glorie. buLS<*«ft Nr* 303 über die verstorbenen Priester, Kamsiuswerk, Frei- 

® (Schweiz), 1938.)
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erfolgten Verkündigung die hl. Messe für die Seelenruhe je° 
in Frage stehenden Verstorbenen gelesen werde.

Als einst Frau O. mit ihren beiden Söhnen in einem 
der Schweizer Alpen die Sommerferien verbrachte, da schj1 
Margarete mahnend: »Man muß aber auch dem lieben Gott d 
ken, wenn man so die Naturschönheiten genießen darf.« j

Zur Zeit, wo im Heimatort der Frau O. eine Mission stattfa0 
bekam der Pater, der die Predigten hielt, von frommen Teüne(. 
mern Kenntnis von den Schauungen der Margarete. Er 
deren Echtheit energisch ab, indem er während einer Missi° 
predigt erklärte, es sei unmöglich, daß jemand die armen 
sehen könne, und mit Donnerstimme betonte er auf der K30^ 
stehend: »Niemals ist so etwas möglich. Niemals!« — Als hie01 > 
dieser Vorfall der Margarete gemeldet wurde, antwortete sie k 
und einfach: »Wir wollen für den Pater beten, damit er es e 
sieht.«

Zwei weltbekannte Ozeanflieger, Nungesser und Coli, stan 
am ersten Maisonntag des Jahres 1927 von Paris-Le Bourget 
Amerika. Beide wurden bald darauf als verschollen gemeldet. F 
Juni 1927 gab die Begnadete auf die Frage von Frau O., et 
etwas von den beiden Fliegern wisse, zur Antwort: »Die Fl1 
leben noch irgendwo.« Es vergingen zwei weitere Monate, 
schrieb Margarete (Ende August 1927): »Die Flieger kOI0.^f 
nicht mehr zurück. Sie hätten nicht fliegen sollen!« Nach 
Zeit meldete sie wieder von ihnen, sie seien nunmehr der eW^ 
Glückseligkeit teilhaftig. — Dieser ganze Vorfall war schon l30‘fjl 
in Vergessenheit geraten, als fast sechs Jahre später — Ende Ai■ a 
1933 — in der Presse die aufsehenerregende Nachricht zu K 0 
stand, auf der kleinen, Neufundland vorgelagerten französijc ,|i 
Insel Saint-Pierre hätten Holzfäller die Überreste eines 
Feuer zerstörten Flugzeuges und unweit davon zwei mensch0 
Skelette gefunden. Aus verschiedenen Einzelheiten, die dem *^0. 
zösischen Luftfahrtminister zur Beurteilung unterbreitet wur d 
schloß man mit Bestimmtheit, die Skelette seien die ÜbeA g' 
der verschollenen Ozeanflieger gewesen. Da sie keine Runm0 / 
anlage an Bord gehabt hatten, war das Senden eines 
Zeichens nicht möglich gewesen. Vermutlich hatten sie das F* (' 
zeug nach ihrer Notlandung selbst in Brand gesteckt, um die A

^nkeri j^eit v°n Menschen, Schiffen oder Flugzeugen auf sich zu 
^atbesta j °n s’nd s*e verhungert. — Man vergleiche mit diesem 
h Prisen Angaben der Margarete sechs Jahre zuvor!

. erese Brunagel aus Walck (Elsaß), die infolge ihrer 
Nfig jk5 Clt Und Einfachheit das Vertrauen der ganzen Bevölke­
re cnds t*es Wohnortes genoß, wollte am 31. Dezember 1941 

in p°tZ ^res hohe« Alters von 80 Jahren ganz allein über 
u$e. Nachbargemeinde gehen, kam aber nicht mehr nach 

F - V?rst e> Nachforschungen blieben vergebens. Da Margarete 
l/^eitis jCne gut gekannt hatte, meldete ihr der Neffe des 

A^n Unerklärlichen Vorfall. Im Laufe des Monats Januar 
v’cht ntwort der Margarete: »Die Therese Brunagel kommt 
e^r8ingCrilr 2Ufück. Sie tut mir so leid, wenn ich sie sehe.« Es 

n°ch einige Wochen, bis man eines Tages nach der 
»>Q^erfan^en Schneeschmelze mitten im freien Feld die Vermißte 

rese L Ende Juni desselben Jahres 1942 meldete Margarete: 
Sl,'Eest <( runagei ist jetzt glücklich, aber erst seit dem Herz-

S°DntaS des Jahres 1926 war ein Tourist namens 
bJUMück ke* e^ner Bergtour in den Freiburger Alpen tödlich 
^^ohn hatte am Morgen versäumt, der heiligen Messe 

SQ en. Als 21 Jahre später bei Margarete über das Los 
jQf ist Pahingeschiedenen angefragt wurde, schrieb sie: 
fii/ hic^a w*e Selbstmord und wird schwer bestraft. Es geht 

^e$e „^eht lang, bis er erlöst wird.« Es wurde dann viel 
cele getan: hl. Messen zelebriert, hl. Kommunionen 
iedoch ohne Margarete darüber zu berichten. Trotz- 

% tröstli k°n *hr nach zwei Monaten, während der Adventszeit, 
§arStiich g l Nachricht: »Dem Paul Rime ist erst in letzter Zeit 

geholfen worden. Jetzt ist er glücklich.« Hier hatte Mar- 
0hiis a.rnrnenhänge erkannt, ohne darüber menschlicherseits 

01s ^halten zu haben.
eine Krankenschwester die Schauungen der 

u Q) ^isch beurteilte und tadelte, da schrieb Margarete 
’ht " »Diese Krankenschwester hat kein Verständnis für 

UbSe’ ^eselbe wird später sehen, wo sie hinkommt (nach 
^nsende), und dann wird sie warten können, bis ihr
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Nach Beendigung des zweiten Weltkrieges wurde Margaf£^ 
das Lichtbild eines vermißten Soldaten, dessen Eltern sehr in Sott 
um ihn waren, übersandt. Sie gab es sofort zurück mit deca V ( 
merken: »Ein Bild brauche ich nicht, im Fegfeuer ist er nie*1

Die so oft erwähnte Frau O. starb im Jahre 1946 in der SchW^. 
Damals war der Postverkehr mit Deutschland unterbrochen. 
dieser am 1. April 1946 wieder geöffnet wurde, schrieb Margaf£|, 
dem Sohne: »Ich habe schon oft auf der Post anfragen lassen, 
man in die Schweiz schreiben kann . . . Die Mutter hat gut ' 
sich geschafft, darum wird sie auch Hilfe bekommen . . • 4 
mache, was ich kann, damit es Ihrer Mutter bald gut geht • ■ ' 
— Es erhellt aus dieser Sachlage unbestreitbar, daß der BegO3 
ten auch in diesem Falle das Ableben einer Person, Frau O-, 
kannt war, ohne daß sie davon vorher verständigt worden- 
Am 28. Juli 1946 schrieb Margarete: »Ich glaube, bis zu# . 
oder 3. August wird es ihr gut gehen.«8 — Am 22. August k' 
ein weiterer Brief: »Ich will gleich mitteilen, das der glückl* 
Tag der Mutter nicht der 2., sondern 14. August9 gewesen 
Haben Sie denn nichts davon gemerkt? Sie werden manch^(, 
Hilfe haben, die Mutter hat es versprochen. Man muß halt * 
trauen haben.« (

Diese auffallende, präzise Mitteilung der Margarete sti#^ 
ganz überein mit den Aussagen von Gerson über Maria am TX 
ihrer Himmelfahrt: Die Mutter Jesu stellt sich im Himmel 
sagt er, gefolgt von einer zahlreichen Menge armer Seelen ö, 
Fegfeuers, und jedes Jahr, am gleichen Tage, wird eine 
Schar derselben durch sie befreit. — Der heilige Petrus Dam13^ 
bestätigt diese Ansicht durch eine wunderbare Vision, in 
ihm geoffenbart wurde, daß die Königin des Himmels, von tie S 
Mitleid zu den leidenden Seelen ergriffen, für viele armen Se^1 $ 
die Gnade erlangt hat, am Tage ihrer Himmelfahrt ins Parä^( 
aufgenoramen zu werden, und die Zahl der bei dieser Gelegen1’ ■ 
durch ihre Allmacht befreiten Seelen ist so groß, daß sie 

8) Der 2. August ist der Tag des Portiunkulafestes.
°) Vigil von Mariä-Himmelfahrt.

^che^eUener der Einwohner Roms gleich kommt. (Einen ausführ- 
Kefr mcer’c^t dieser Vision brachte der Benediktusbote, August- 

n. i950, s. 254-255.)
^ir l* VOn Keppler schreibt: An Mariä Himmelfahrt sollten 
^eicheCrit Ver8essen, daß auch die Regionen des Fegfeuers zum 
^te pr C.r Himmelskönigin gehören, und es soll uns eine beson- 
?L1g der U<^e Se*n’ daZU mithelfen zu können, daß auch der Triumf- 
^ird. ( a Gottesmutter durch Scharen erlöster Seelen verherrlicht 

‘jriTlenseefenpredigt.)
aus den°&en auch auffallende Voraussagen von Margarete, die sich 

Aufzeichnungen ergeben, hier nicht vorenthalten bleiben: 
^rre*S -Abends, zur neunten Stunde, empfahl Margarete dem 
^tarne V°n Gerlachsheim, einem seiner Pfarrkinder die Sterbe- 

kaUte Zu sPendcn- Der Pfarrer entgegnete ganz erstaunt: 
&ar n’cbf tun> der Mann sitzt doch in der Wirt- 

Pfa verßlnßen nur wenige Stunden: der Mann war tot. 
Pin -rer k°nnte dim noch die letzte Ölung spenden.

ähnliche Todesvoraussage wird aus dem Leben des heiligen 
p> °n Alcantara berichtet: Als einst ein reicher Kaufmann 

3 rBeh ent*a ^en bk Petrus von Alcantara an seinem Haus vor- 
Sah’ e^te er ihm nach, worauf der Heilige ihn fest 

Und sprach: »Franz von Cordova, gehe zur hl. Beichte 
dein^C’ nachdem du die heilige Kommunion empfangen hast, 

‘l,°r£en e-üblichen Angelegenheiten in Ordnung, denn über- 
S(.Q^esbot'Vlrst du sterben. Erschreckt durch diese so plötzliche 

kon*Scbafc (die der Heilige nur durch Gottes Eingebung wis- 
tat der Kaufmann, was der Heilige geraten, und er- 

fubig und gottergeben mit aufrichtiger Reue die bittere 
ohnCS -Abschiedes von der Welt und starb am bezeichneten 

vQn _F. daß eine Krankheit den Tod hätte befürchten lassen, 
fy - /esem Vorfall tief beeindruckten Bewohner von Placentia 

jS das größte Glück, einen Mann in ihrer Stadt zu 
Gott solche Gnadengaben erwies. (J. Stelzig: Leben 

Qch CtrUs von -Alcantara, Regensburg 1857, Seite 36.)
Heiligen war die wichtige Stunde des Todes der 

"*8, chen im voraus bekannt, so z. B. dem hl. Kamillus von 
eiT1 hl. Alfons von Liguori, dem hl. Pfarrer von Ars Jean 
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Marie Vianney. Ausführlich berichtet hiervon der Benediktusb°( 
Mai-Heft 1964, S. 187-189-

»Es passiert einem nicht selten, da ßdie Lebensweisheit einfac 
Leute einen überrascht. Fast immer sind es tiefgläubige N 
sehen, die ihr Christentum mit größter Selbstverständlich 
leben. Sie stehen, sich selbst unbewußt, unter Leitung einer ho 
ren Intelligenz, die ihnen gerade in entscheidenden Lebensfr*1# / 
Einsichten schenkt, die Weltmenschen verschlossen bleiben •’ 
(»Männerblatt«, Juni 1962.)

Zu Beginn des ersten Weltkrieges fragte Margarete die 
Seelen, ob ihr Heimatland Baden Kriegsschauplatz werden 
Dies wurde verneint. Von tiefem Mitleid über das Los der 
daten im Kriege gerührt, klagte sie zu wiederholten Malen in 
Briefen: »Die armen Soldaten!« )(;

Bereits 1915 wußte sie und sagte es auch, daß erst im P J 
1925 der Friede kommen werde. Tatsächlich wurde erst th1 
den Locarno-Vertrag von 1925 die richtige Atmosphäre des ? 
dens geschaffen. — Befragt im Jahre 1930, ob wir dem Ende 
Welt entgegengehen, erklärte sie: »Es werden zuvor noch 
viele Leiden kommen. Wer sich fest an Gott hält, hat es am 
der Welt auch nicht schlecht.«10 — Als im September 193^ 
furchtbare Spannung in Europa herrschte, sagte Margarete, <(l 
gar keine Angst hatte: »Wir müssen unsere Gebete verdofPy 
dann kommt nichts.« Die Soldaten, die bis zu ihrem 45. Lcb^ 
jahre eingezogen wurden, tröstete sie: »Wenn ihr auch fort 
Krieg gibt es keinen.« y

Einige Monate später schrieb Margarete: »Da muß man ‘<p 
wieder tüchtig anhalten, damit nicht kommt, was kommen 5 4

Am 26. Juli 1939, also in der Ferienzeit, wo alles ruhig Jr 
deutete sie in einem Brief an Frau O. an, der Krieg könne 
mehr abgewendet werden: »Es tut einem doch weh, wenn

10) Vergl. die Worte des heiligen Hieronymus, der sagt: »Im 
blick, da die Nacht zu Ende geht, am Weitende, wird Jesus d’ 
auch die Seinen in Sicherheit bringen.« r
Zu allen Zeiten gab es einige, welche den Geist der Weissagt*™^ 
saßen, zwar nicht, um eine neue Glaubenslehre zu verkünden’ 
dem um Weisungen für das menschliche Handeln zu geben. 0 
von Aquin: Summa Theologica, 2, 2/174,6.)

alles
^achd- herannahen sieht, und möchte es friedlich machen . . .« 
sie (tj-Q01 am !• September der Krieg ausgebrochen war, schrieb 

der Zensur): »Was nützt es denn für die Ewigkeit, wenn
J^rie8 macht?«

der fyj.erleuchtetem Auge schaute sie die geheimsten Gedanken 
’n seioltniensc^en- Ein Privatbeamter hatte große Schwierigkeiten 
Schrje|3erri Beruf, so daß Margarete, als sie Näheres darüber hörte, 
den scl »Es ist der Teufel, der da alles stört.« Die lang andauern­
des ge w*erigkeiten wirkten sich auf Gesundheit und Seelenleben 

hab fe^en<^en ungünstig aus. Ohne davon Nachricht erhalten 
^Orte.ei\ schrieb Margarete — zwei Mal — die so trostvollen

- s braucht niemand Angst zu haben, die Barmherzigkeit 
^raüc Unendlich.« Woher wußte sie eigentlich, daß sich jener 
Ihenj ainals in großer seelischer Not befand? Es ist anzuneh- 
^hl ü hierzu eine besondere Erleuchtung nötig gewesen war, 

Ein ^!ter.^-itwirkung der armen Seelen.
SteUer \ .^’ches Erlebnis hatte schon der große katholische Schrift- 
^schil(j Stolz ’m 5- Bande seiner »Witterungen der Seele«

^.eP» er erzählt darin am 13- September 1876, wie er in 
dlr,e,h schwerster Bangigkeit in Bezug auf sein Seelenheil 
-pt geh’- begegnete, das aus dem Religionsunterricht kam und 

°rt Batte: »Gott ist barmherzig.« Es kam ihm dabei der 
h ’ ^Ott w°Be Antwort geben durch den Mund des Kindes. 
->,tlcinscb Pfarrer von Ars wird berichtet, daß er in die Seelen 
C. 5* S kon.nte;. seinen Besuchern oder Beichtkindern, die 
b Q^he n yplt zu ihm kamen, konnte er ganz unerwartet mitteilen, 

v ™ehne Sünde sie am meisten drückte. Er war ein Seelen- 
)°n Lottes Gnaden, wie es noch manche andere gibt. (Ver- 
M ?i0Sraphie von Francis Trochu.)

tet W hatte chrmal eine Anfrage an Margarete ge- 
^hhej. Jgen e*nes Herrn, der Selbstmord begangen hatte, und 
c| Q1 an sj ^en der ihr fraglich erscheinenden Antwort ein zweites 

^ebe C Schrieben, daß dieser liebe Herr R. sich vor 23 Jahren 
qP Ijajs genommen hatte, indem er sich mit einem Rasiermesser 
An7 hab ^Urchschnitt. »Haben Sie ihn wirklich glücklich gesehen 

efCn *hn nicht mehr im Fegfeuer gesehen? Ich hatte 
U^hcb Se* verloren.« Wiederum lautete die Antwort: »Er ist 

Ein anderes Mal fragte Frau M.-M.-O. bei Margarete

62 63



I

an: »Es interessiert mich sehr zu wissen, wie es um Herrn G- 
Kunstmaler, 47jährig, steht, der 1948 gestorben ist, und den 
in meiner Jugend gekannt habe. Er war damals als Student j 
gläubig. Ich habe durch die Zeitung seinen Tod erfahren 
möchte ihm gern helfen, falls er gerettet ist. Haben Sie ihn 
Fegfeuer gesehen? Können Sie mir vielleicht sagen, wie et 
storben ist, infolge Krankheit oder Unfalles?« — Die An^ > 
lautete: »Es geht ihm gut. Er ist durch Unfall gestorben.« f, 
her teilte seine Frau auf Anfrage mit: »Ich habe meinen 
neben seinem Motorrad tot in der Garage gefunden . . . er 
nicht durch Herzschlag, sondern tatsächlich durch Unfall t> 
storben.«

Im Dezember 1948 besuchte Herr O. die Margarete in 
lachsheim. Gelegentlich dieses Besuches erzählte Margarete 
gende Begebenheit: Eines Tages kam zu Therese Neumann j 
Konnersreuth eine Person, um sie zu befragen über den Zus 
einer ihr bekannten Seele, die vor kurzem gestorben war. The* a 
Neumann antwortete: »Darüber kann ich keine Auskunft geP^- 
fragen Sie in Gerlachsheim.« Jene Person hat sodann den 
teilten Rat befolgt und Margarete Schäffner davon in 
gesetzt. Dies wurde anläßlich eines Zusammentreffens des 
O. mit dem bekannten Mystikerkenner Kaplan Fahsel letztef^f 
vorgetragen, der sich dahin geäußert hat, daß die Empfehlung ß 
Therese Neumann, nach Gerlachsheim zu gehen, ohne daß 
Margarete kannte, ein sicherer Beweis für die Echtheit der 
ungen der Margarete ist.

Als Herr O. sich nach zweitägigem Aufenthalt von Maf^ 
verabschiedete und die Hoffnung aussprach, sie noch einfl^\jl' 
nächsten Sommer besuchen zu dürfen, erklärte sie mit Bestmji’ 
heit: »Da werde ich nicht mehr leben.« Tatsächlich entschließ 
Begnadete sanft im Herrn am darauffolgenden Karfreitag 
nachmittags 2 Uhr im hohen Alter von 86 Jahren.

Die Briefe und Aussagen der Margarete waren oft le^ß 
und standen stets im Einklang mit den Lehren der Kirche, 
hervorzuheben ist, daß Margarete niemals irgend welche pt 
gische Studien gemacht hatte. Ihr ganzes Denken, und SinflfJ1 p)1 
zog sich immer wieder auf die leidenden Seelen. Ihr Mitle^^ 
ihnen war derart, daß sie öfters wiederholte: »Helfen muß '

e,-r(.y . Tuch eingebrannte Hand einer Margarete Schäffner 
,c,‘enen Seele während dem Empfang der hl. Kommunion
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’hnen
Ml .st wenn jemand der größte Feind gewesen wäre. Man 
°pfer .^le beten und Opfer bringen. Wenn jemand ein Geld­
bau s h r so S*kt er es sich selbst, es ist Zins für die Ewigkeit. 

a ia s*ch se^bst, wenn man ihnen hilft. Niemand ist 
l- a^s die armen Seelen.« Margarete geht ganz im Ein-

Dr- J; wenn er schreibt: »Was von den 
l? uhs eJ-n ZU uns herüberdringt, das ist einerseits ihre Sorge 
Hilf^ ^le S*Ch *n Fürbittgebete für uns äußert, andererseits ihr 

an uns’ der sich in unserer Fürbitte für sie erfüllen 
k°tn z y Klug: Der katholische Glaubensinhalt, S. 486, Pader- 
KdeAufl-19M)

^hsC|^r Adventszeit, wo ihr der Eingang der Seelen in die er- 
^Qtzente .Wohnung des himmlischen Lichtes ganz besonders zu 
j°rbetle mddete sie alljährlich viele Erlösungen von Ver-

Sei, ^Cn ^e’nen des Fegfeuers, wobei sie zur Erlangung 
jL°^ch h U Se^r dle empfahl. Ihre Schauungen,
^tej. ~ ^sonders in der Adventszeit viele leidende Seelen aus 

P ^ebcn anßenschaft befreit werden (ein in diesem Buch wieder- 
^lösun ei .Faksimilebrief meldet am ersten Adventssonntag die 
t^,ISchof vClner armen Seele im Namen Jesu), stimmen überein mit 
h'C^t 'm Keppler, der in seiner Armenseelenpredigt sagt: »Ist 

die heSfeuer der Advent sozusagen in Permanenz, und sind 
p armen Seelen die wahren Adventisten? Steigen nicht aus 
flaiJ’atOr'um Sehnsuchtsrufe zum Himmel noch dringlicher 

U^htp I?enc^er als die der alttestamentlichen Propheten und
^Ork'i s°llten nicht diese Seelen auch gute Lehrmeister 
dc-j^ /.der des Verlangens und der Sehnsucht nach dem Heil 
$0 FIciland und des Seeleneifers für die Lebenden sein kön- 

Qcht kn ° en s’e denn auch in der Adventszeit zu Wort und zum 
g Als dürfen.« 
o^.sip die Bemerkung fiel, Margarete sei eine Heilige, da 

’ch c" Reffende Antwort zurück: »Ich weiß ja nicht einmal, 
■ . tJen Himmel komme.«11 Die Sicherheit, gerettet zu sein,

Brief der Margarete Schäffner vom 26. Juli 1939 (fünf Wochen vo> US,el-i1l,‘ 
des zweiten Weltkrieges): Es tut einem doch web, wenn man alles so 
naben siebt und möchte es friedlich machen, man kann nicht so offen s dil1 
ben wegen dem Öffnen. Die lieben Freunde mögen helfen, daß es gut 
Man muß sich vertrauend nach Oben wenden. Es wird schon reiht

visi0
die mit Gottes Zulassung — wie bei Margarete — statt- 

Sc'10n ’ rudern das innerlich Wertvolle des Menschen nicht; hat doch 
Mig Katharina Emmerich erklärt: die Visionen machen niemand

XCr.v.
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haben ja nur die im Fegfeuer befindlichen Seelen. Aus di^(( 
Grunde möchte entsprechend den Mitteilungen der Marg3*^ 
keine Seele des Fegfeuers mehr in die Welt zurück, selbst . 
sie hier in größtem Reichtum und in größten Ehren leben koJ> 
denn dort ist sie gerettet für die Ewigkeit. .J

Menschen, die vor ihrem Tode ihres Heiles sicher waren, s^; 
selten, z. B.: der hl. Dismas, der als rechter Schächer am 
von Christus die tröstlichen Worte vernahm: »Heute noch 
du mit mir im Paradiese sein«, und die hl. Bernadette, We» 
die Gottesmutter in Lourdes gesagt hat: »Ich verspreche dir, 
glücklich zu machen, doch nicht in dieser Welt, sondern in1 J 
seits.«

Von den armen Seelen sagte Margarete noch: »Sie sind um 
sie sehen uns, sie kennen unsere Gedanken, unsere Gesinnt^ f, 
unsere Absichten. Wir Menschen aber sehen sie nicht (von 
wenigen wie Margarete abgesehen!). Keine Seele kümmert 
um die andere; sie sind in leidendem Zustande, aber ein 
liches, irdisches Feuer ist es nicht. — Rufen wir die armen 
an in jedem Anliegen, sie helfen immer. Ich kann es nicht 
ans Herz legen.« j/

»Es liegt doch wohl kaum ein Widerspruch darin, daß der 1* 
Gott in seinem Erbarmen schon den Armen Seelen im Feg^.Jj 
Gelegenheit gibt, ihre Wohltäter auf Erden zu erkennen und 5 
ihnen durch ihre Fürbitte dankbar zu erweisen.« (P. Otmar 
willer OSB in »Maria-Einsiedeln«, 1948, Nr. 5, Seite 204.)

Von sich selbst sagte Margarete: »Es ist eine besondere 6** jj 
(der Verkehr mit den verlassenen Seelen), die Gott mir 
hat.* 12 Besonders bemerkenswert ist, was auch schon andere 

if12) Es ist ein, wissenschaftlich gesprochen, ganz unhaltbares 
wenn man a priori behauptet, alle Mystik sei als Illusion zu betf’ 
ten, alle Mitteilungen von übernatürlichen Begebenheiten sei^.pl' 
verwerflich oder wenigstens historisch verdächtig zu behandeln- V/-' 
K. Krogh-Tonning: Die hl. Brigitta von Schweden, München 
Es ist im Katholizismus nicht einer, was der andere ist, und 
infolgedessen nicht einer, was der andere kann. Es gibt eine yj/’ 
Ordnung und eine Unterordnung. Es gibt eine Stufenfolge kiren*^ 
Ämter. Es gibt mit wunderbaren Gaben ausgestattete sogenannte u-'' 
rismatiker. (Prälat Mäder: Warum bleibe ich katholisch? Basel 
S. 36.)

badete P
Selten j &esagt haben, und was auch Margarete erklärt hat: es ist 
^liicL„ ^11, daß eine Seele sofort nach dem Tode in die ewige 
&elJt ’gkeit eingeht. Andererseits betonte sie aber auch: »es 
Sottes . lelcht eine Seele verloren; denn die Barmherzigkeit 

iSt Vnendl*ch groß.« Auch diese so einfachen Aussagen 
^lüg z^.mit denen der Geisteslehrer überein. So schreibt Dr. 
^itü ]. .le Tiefen der Seele, S. 8, Paderborn, 9- Aufl. 1940): »Es 
?’ch be611-61’ der wahrhaft guten Willens ist und immer strebend
• nen U lt’ verl°ren gehen . . . Der Menschensohn selbst wird

Q • Verdammen, der Gott bekannte, anbetete und ihm diente 
hic S- Und *n der Wahrheit, so gut er es vermochte.« — »Wer

* l3j?lcc^en ohne Fehl?« (Luzian Pfleger, »Menschen Gottes«, 
Als • ~~~ vlelen Dingen fehlen wir alle.« (Jakobus 3, 2.)

UnaneS "FaSes ein Verwandter der Familie O. dem Tode nahe 
h Frau ^ar£arete davon benachrichtigt wurde, da schrieb sie 
A araus »Wenn er nur auf der andern Welt gut ankommt!« 

sich- wie sehr Margarete um das Seelenheil der 
n*t. chen besorgt war, selbst wenn sie dieselben nie gekannt 
k ^Uf

eirie törichte Frage, ob auch die Juden in den Himmel 
^bftes ((’ erwiderte sie ganz erstaunt: »Sie sind ja auch Kinder 

daß^ ^es Nationalsozialismus klagte Margarete sehr dar- 
h-^Uch ^as Neuheidentum sich ausbreite. »Die Leute«, sagte sie, 

’cht w°hl noch die Kirchen, aber sie machen ihre Sachen 
Fin Cht-«

l ’ tvi Sa£te s’e mit tiefem Ernst: »Wenn die Menschen wüß- 
e^e>2-« 6 a^es ^gebüßt werden muß, würden sie ganz anders

inS.dürfe V°n.uns hat selne Toten. Wir sind für sie verantwortlich, 
n*e verSessen<<’ sagt P- Raoul Plus S. J. — Mitten 

5egfeuer, wo sie selbst nichts mehr für sich tun können, 
*ljs S’e auf uns.

Ip $eelen, die nach Gottes Ratschluß durch uns Hilfe 
S*Cht jeS-° en, ohne uns aber nicht. Wenn wir ihnen den Dienst 

ySt?n °der nur so halb und halb leisten, dann sind diese 
des assen.« Diese von Louis Lallemant, einem Priestererzie- 

Jahrhunderts geschriebenen Worte erinnern daran,
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daß jeder sich verantwortlich fühlen muß, nicht nur für das 
seiner Mitmenschen, die noch in der Welt leben, sondern auch 
die Erlösung der Heimgegangenen, die im Läuterungsort aut 
sere Hilfe warten. — Margarete hat hiernach in ganz außerofd 
licher Weise durch ihre den verlassenen Seelen gewährte 
gehandelt, und damit erlangte sie durch deren Fürbitte auch ™ 
für ihre Mitmenschen in der Welt. .

Als im Jahre 1920 eine schwere Explosion in der Badisc ; 
Anilin- und Sodafabrik sich ereignete, bei welcher über huP 
Arbeiter ums Leben kamen, da wies Margarete auf den ErnSLjf 
Lebcns hin, indem sie schrieb: »Der liebe Gott hat seine 
nung.« .

Die Schauungen, die Margarete hatte, hörten sozusagen flie, J 
ausgenommen, wenn sie sich in einem öffentlichen Lokal bet* 
Dagegen waren die armen Seelen in der Kirche um sie hefl ( 
Wenn sie zu Haus war und ihr Anliegen bezüglich Versterb^., 
vorgetragen wurden, so rief Margarete die Seele mit dem 
gebenen Namen. Hierauf wartete sie, bis die Seele sich m 
d. h. sich zeigen durfte. Manchmal erhielten die Gerufenen 
Gott die Erlaubnis, sich sofort zu zeigen, in andern Fällen |j 
ten sogar viele Tage vergehen, bis die betreffenden Seelen 5 p 
melden durften. Als Frau O. einmal wegen eines ihr bezeichn6’^.. 
Verstorbenen anfragte, kam die Antwort: »Es hat sich noch U1C^( 
gezeigt, die Angehörigen sollten sich aber doch nicht allzu 5 
bekümmern.« In Wirklichkeit waren sie aber sehr in Sorge. ,

In zahlreichen Fällen, in denen es sich um Verstorbene 
delte, die im Alter fromm gelebt hatten, sagte sie oft, »diese 
muß noch Jugendsünden abbüßen«. — Bei LeichenverbrennuP^ 
bemerkte sie: »Den Leib kann man verbrennen, die Seele a 
nicht.«

Über die Leiden der armen Seelen erklärte Margarete, sie 
ten so leiden, wie sie gesündigt hätten, z. B. mit den Augen. 
der Zunge usw. Es sei schrecklich, sie so in ihrem leidenden 
stand sehen zu müssen. r

Schon beim Eintritt einer Seele ins Fegfeuer konnte Ma 
rete sagen — wie bereits hervorgehoben —, ob ihre Läuter 0 
nur kurz oder nicht allzu lang oder sehr lang sein werde. Ebß 
sah sie auch die baldige Erlösung einer Seele aus dem Läuter11

Ortg bp •^üssa</e!ts einige Wochen voraus. Man könne sich (nach ihren 
hntf nicht vorstellen, welche Freude eine Seele empfinde, 
Glücke p schÖn und verklärt sie aussehe, wenn sie in die ewige 
^^lick einSehe» sie strahle vor Glück und Freude, die 
^gte sjc aus ihr ausstrahlten. »IF7r sind ja nur auf der Reisen, 

• seh^ Trennung ist unser Los. Wir werden erst in der Ewig- 
nJir e?’ Wle alles so großartig gelenkt worden ist; das Leben ist 

J° binQlne vorübergehende Prüfung. Der Mensch muß kämpfen, 
er lebt. Ohne Kampf kein Sieg. Kämpfen wollen wir,

Au^65 G°ttes Wille ist.«
^ieb &r°ße Heilige sind von diesem Kampf nicht verschont 

heilige Theresia vom Kinde Jesu wurde kurz vor 
'V°rauf • e gefragt, ob sie jemals Schwierigkeiten gekannt habe, 
h kän/f6 ^haft bekannte: »Und ob! . . . Ich habe jeden Tag 
] vcrl 60 gehabr, jeden Tag meines Lebens.« (J. Fr. Görres: 

I iHQ}lr°rgenc Antlitz, S. 120.) Und Prior Gottfried Madelaine, 
ka ^dete um Ihr innerstes Leben wußte und ihre Seelen- 

Gcp..nntc> we'ß zu sagen, daß Theresia achtzehn Monate lang 
h erhaU j ^r eigenen Verdammnis gelebt hat. Das Schriftwort 

The Weiß, ob er der Liebe oder des Hasses würdig ist«, 
esia zu Tränen erschüttert.

fals^i ^cnschen kennen sich selbst und das Leben nur unter 
^en Schminke erzwungenen Vergnügens«, schreibt Dr. 

Srf^tlici er’ >>sle erleben nie die erschütternde Wahrheit der 
hi lQmc]en Wirklichkeit, daß das Menschenleben nicht ein 
j e eflös T ^ü^chen Zeit ist, sondern der Beginn eines heiligen, 
f Wenden Feuers, das nach Gottes Willen fortlodern soll 
U*' Aber eUe° beglückenden Vereinigung mit dem ewigen Schöp- 

d*eser heilige Funke übernatürlichen Lebens muß in 
?i eMeSlnnung Ufld mlt starker Hand behütet werden. Die ver- 
h? UrRl zerstörenden Niederlagen in Sünden müssen durch 
1^ Gewinnen der göttlichen Erlösergnade wieder aufge- 

’Ain-, , en!« (Schriftenreihe für werktätige Menschen, Heft

kp.eh jj...befangene und unvoreingenommene Besucher wird zu- 
GiirSSen’ Margarete durch ihre Einfachheit, Aufrichtig- 

^rö te’ .Klarheit und Hellsichtigkeit, vor allem aber durch 
^igkeit einen bleibenden Eindruck hinterließ. Sie redete 
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langsam und mit Überlegung, Schwätzereien waren ihr freiu^ 
kannte keine Sentimentalität, sondern war eine ruhige, stiß 
wägende, anspruchslose Person, deren Trachten stets darauf 3l?11 
ging, möglichst viel Gutes zu wirken, um den leidenden Seele11' 
helfen, dies sogar durch die unscheinbaren Opfer des tägl1. 4 
Lebens. Als ihr einmal der Vorschlag gemacht wurde, an 
Zusammenkunft mit gleichgesinnten Freundinnen in dem 
Gerlachsheim ziemlich entfernten Kehl am Rhein teilzuneh^ jj 
schrieb sie: »Das Reisen fällt mir bereits schwer, aber es 
auch als Pilgerreise auf geopfert werden für die verlassenen See ^jjf

Margarete hat also, wie man sieht, jede scheinbar auch 
geringe Gelegenheit zum Tröste der armen Seelen auszun11 
gesucht. di

Zwölf Jahre nach ihrer ersten Begegnung mit Frau O. sch 
Margarete: »Ich muß dem lieben Gott danken, daß wir zUS J' 
mengekommen sind im Leben.« Dieses damalige Zusammen^ y, 
fen, das sich so glücklich ausgewirkt hat, erinnert an Leon ™ 
der geschrieben hat: »Es ist sicher, daß es Wesen gibt, z 
unfehlsamen Gewebe des göttlichen Planes ihre genaue En1^ 
chung zueinander haben; mögen Erdteile und Meere, verschieß 
Sprachen und Lebensgewohnheiten, mögen alle Hindernisse a 
irgendwie menschliche Existenzen voneinander trennen ko*1^ 
zwischen ihnen liegen, sie werden dennoch sich treffen und z p 
in dem Augenblick, den der allbestimmende Gott aus dem J 
gründ seiner ewigen Himmel heraus für die Begegnung festgeSL 
hat.«

Ihr Leben war eine ununterbrochene Kette von Leidem 
ist mir keine Stunde gut . . . geklagt habe ich niemandem, 
Heiland klage ich mein Leid.«13 »Wenn ich in meiner Ei^ 

13) Es gibt stille Leiden, d. h. solche, die man nicht andern klage11.{ J* 
oder mag. Du hast vielleicht niemand um dich, der es gut fi(, 
meint und dem du dich anvertrauen könntest — oder du
drückt von jenen, welche dir helfen sollen — oder du mußt
leiden und darfst nichts dagegen sagen, weil du es nicht
kannst — oder du hast große Schmerzen und willst es nicht s‘
um deinen Angehörigen keine Angst, Beschwerde, Kummer zV1{fp!1|I
Ursachen — oder es drückt dich sonst ein Leid. Siehe, da ist eS
reich, zu wissen, daß gerade derjenige, welcher helfen kann und

keif i 
%Cs‘Stehe und es kommt ein Brieflein, da sehe ich die Liebe 
^cine ’ S°nSt Ware *ch ßanz verlassen. Der liebe Gott verläßt die 
^icb °lcLt. Ob ich Freunde habe, weiß ich nicht.14 Ich fühle

Gott sei es geklagt. Gehen wir vertraulich zum 
a c * Wie lieb der Heiland spricht!«15 * * * So schrieb sie eines 

q Frau O. In einem anderen Brief kam sie auf den glei- 
a ^brV an^en ZUfück: »Ich muß oft ganze Tage weinen, meine 
H ^SeliX^1^611 S*Ch nichL kh bringe nicht viel fertig in meiner 
^ß diefc^' die Einsamkeit möchte ich fliehen und bitten, 

trehe Gottes frisch vereint wieder aufgebaut werde . . .

den i • " Zur rechten Zeit, daß der allmächtige, gütige Gott selbst 
Wje e'sesten Schmerz und den geringsten Kummer so genau weiß 

’*) ^21 )*r selber- (Alban Stolz: Die Nachtigall Gottes, Freiburg i/Br.

ist auch für den Christen ein großes Glück, und wer 
reunde hat, soll Gott dafür dankbar sein und dieses Glück 

H. Qs°nst hochschätzen. (Prälat Karl Boxler in »Schildwache« vom 
0 xv9.- 1957.)
^e] i- ist es, schon auf Erden so zu lieben, wie man im Hirn­
es und in dieser Welt so miteinander zu verkehren, wie wir 
die n ln der andern tun werden. In dieser Welt müssen jene, 
e>nip^C^ Vollkommenheit streben, in heiliger Freundschaft sich ver- 
(l’ran ’ Um slcb in ihrem Streben anzueifern und zu unterstützen. 

• arum V°n SaleS-’ Philothea In> 19>
,ctzt sehen wir die Menschen, die uns nahe stehen, nicht schon 
j6*1 W? £-n’ Wle sie tief innerhch und eigentlich sind? Warum müs- 

r ’mmer erst warten, bis der Tod uns die Augen öffnet über 
lcMon->n2en goldenen Seelenwert eines Menschen, dem er die Augen 
'Vas <• (Dr. J- Klug: Die ewigen Wege.)

Saßt der Dichter?
lieb, solang du lieben kannst,

Heb, solang du lieben magst;
5) . }'c Stunde kommt, die Stunde kommt,

11 ei0. 0 *^u an Gräbern stehst und klagst.«
^d QS‘rn?en Tabernakelstunden gedenke derer, die draußen in Not 
k^dc j- steben- Bete, hilf den andern. Die Stunden der heiligen 

Clle wir vor dem lichtstrahlenden Altar genießen, stille Ge- 
Uri en In einem einsamen Winkel der Kirche, das sind Freuden, 

j^tt, -r ^en Gotteskindern bekannt sind. Die Freuden, die wir in 
I 0 Iie|? ^er Kirche und im eigenen Gewissen finden, die seien uns 
<eberi sten, weil sie echt und wahr sind, weil sie bleiben fürs andere 
^reus’ Wenn nllc anderen Freuden in Nichts zergangen. (Martin 

• Um Glück und Krone.) 
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Einmal kommt die Stunde, wo es heißt: Der Geist ist zwar 
aber das Fleisch ist schwach.« In solchen Stunden empfahl sie S’ 
besonders die Betrachtung des Leidens unseres Heilandes.'6 £.

Während ihres ganzen Lebens konnte sie die geringe Nahft 
die sie einnahm, nicht vertragen. Beispiele völliger Nahrungsl0^ 
keit sind der heilige Nikolaus von Flüe, die heilige Lidwina 
Schiedam, Therese Neumann, die selige Angela von FolignO» \ 
welcher folgendes berichtet wird: Es ist erwiesen, daß 
durch zwölf Jahre ihres Lebens jeder irdischen Nahrung entbj™ 
und einzig vom Brot des Lebens sich nähren konnte, von 
Speise der Auserwählten, diesem Mahle der Starken, der auf 
Wege der Vollkommenheit fortschreitenden Seelen. Sie sC‘^{ 
sich unaufhörlich nach Jesus im heiligsten Sakrament, enap^j! 
ihn täglich voll heißen Verlangens und in inbrünstiger Lieb6> 
dem eucharistischen Mahle auch all die Gnaden und die Kray 
gottmenschlichen Leibes Christi, der all ihr Sehnen stillte unü 
süßesten und lieblichsten Geschmack für sie hatte. (August6 ß 
Pechmann: Leben der seligen Mutter Angela von Foligno, S- 
57, München 1909.) —* Aus dem Leben der chrw. Dienerin 6° 
Elisabeth Canori-Mora wird berichtet: Die Fasten der Ehrwür^. Cr 
waren fast ununterbrochen und öfters genügte ihr die hl- ** (r 
munion als einzige Speise für mehrere Tage. (Pagani: E. Ca11 
Mora, S. 283.)

Margarete war sehr arm. Es regnete in ihr kleines Haus, 
sie kein Geld hatte für Ausführung von Dachreparaturen- d- 
Geld- und Lebensmittelsendungen, die sie ab und zu von ™ 
tätern erhielt, verwandte sie nur wenig für sich selbst und 
sie lieber für Meßstipendien zur Linderung der Leiden der af 
Seelen oder für andere gute Werke in der gleichen Meinung- 
Margarete eines Tages eine Geldsendung für Unterstütz11 jK 
zwecke erhalten hatte, da enthielt ihr Antwortschreiben J 
Worte: »Die armen Seelen sind so froh darum.« — Im ■ßi' 
litt sie oft unter der Kälte, da ihr die nötigen Geldmittel

,6) Gotterleuchtete Seelen — und solche hat es zu allen Zeiten
— haben den Sinn des Leidens begriffen und in ihm stets= 
Wink der göttlichen Vorsehung erblickt. (Dr. Burkard Frise 
Lebendige Kirche, S. 108, Luzern, 1943.)

Schaff
?ln£ Von Heizmaterial fehlten. Und trotz ihrer großen Armut 

sp0(-tCS d°ch noch böse Mitmenschen, die sie beneideten, sie ver- 
verfojten Und ihr übel wollten. Im zweiten Weltkrieg ist sie viel 
Mcn WOfden; Gendarmerie war immer bei ihr. »Es wird kein 
kh(( (?’ keine Ordensschwester und kein Priester so verfolgt wie 
BricJ |°nnte man eines Tages in einem an Frau O. gerichteten 
dfeiej ?Sen' ^uf ^rem Krankenbette, das sie während der letzten

• b Jahre vor ihrem Tode nicht mehr verlassen konnte, 
0.: im Dezember 1948 anläßlich eines Besuches des Herrn
erdul(jCb bio abgehärtet. Man muß auch etwas in seinem Leben 
4qs e.e.n können«, wobei sie eben alles unter dem Gesichtspunkte 
'Vahlt 1^en hebens beurteilte. »Von Gott zu einer Sendung auser- 
^zit] werden, bedeutet nicht, dessen Lieblingskind zu sein. 
kote .cilr schließt es immer schwerstes Schicksal in sich. Der Send- 

>>ein Spiel der Vorsehung«, die ihn für ihre Zwecke ge- 
Grausam pflegt Gott oft mit seinen Werkzeugen um- 

9°ttc.sCn> .denn nicht sie selbst sind wichtig, sondern die Pläne 
^eifi 5 die durch sie verwirklicht werden.« (Walter Nigg: Große 
des yC’Seite 114.) — Werden wir da nicht an das schöne Wort 

° korapostels Paulus erinnert: »Die Leiden dieser Welt sind 
vergleichen mit der künftigen Herrlichkeit!« (Röm.

r] ^as •
j?ckt -Wlr von Margarete über die leidenden Seelen erfahren, 
b'hnic.SlCb ganz mit den Aussprüchen der gottseligen Katharina 
^hoif Ick; »Es ist traurig, wie jetzt den armen Seelen so wenig 

wird. Und ihr Elend ist doch so groß! Sie selbst können 
f helfen. Es ist nicht zu beschreiben, wie rührend sie 

^esin(jen mit unendlich abgehärmten, schmerzvollem Angesicht. 
s° still, so traurig. Wenn aber jemand für sie betet, leidet, 
2$en für sie spendet, so kommt ihnen das augenblicklich 

fj./ Hann sind sie froh, so selig wie Verschmachtende, denen 
vJ^ich • er Trunk gereicht wird . . . Kein guter Gedanke, kein 

Wunsch, den man für sie hat, bleibt ohne Wirkung, 
sie nie zu viel tun, um sie zu befreien . . . und um 

kir sich selbst den einstigen Aufenthalt im Fegfeuer ab- 
<en.«
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Ich möchte den Lesern noch einen kleinen Auszug aus eifle 
Bericht über Margarete und über die mit ihr Zusammenhang 
den außerordentlichen Vorkommnisse geben. Der Bericht 
stammt aus der Feder von Frau M.-M.-O., der Gattin des obe°£ 
nannten Herrn O. Es soll daraus derjenige Teil zitiert werden, , 
einem Besuch bei Margarete gewidmet ist. Die sachliche Da*st 
lungsweise dürfte niemandem entgehen: •

»Zwei Monate nach unserer Verehelichung reiste ich mit 
nem Mann nach Gerlachsheim, nachdem Margarete uns an . 
Krankenbett gebeten hatte. Die Tage vom 14. bis 17. Deze*11 
1948 haben uns einen tiefen Eindruck hinterlassen . . . Margit 
sprach zuweilen von Dingen des Glaubens mit einer s0^e(j 
Würde, daß wir in staunender Ehrfurcht an ihren Lippen hifl#^ 
Ihr Antlitz und ihr ganzes Wesen waren dabei wie verzückt, J 
überirdisch . . . Die Größe dieser Begnadeten war ihr Lebefl 
ihre Seele . . . Margarete machte trotz ihres hohen Alters, J 
Schwächen und Leiden den Eindruck großer innerer Frische 
geistiger Regsamkeit. Sie verfügte über ein außerordentlich g'Ap 
Gedächtnis. Zu verschiedenen Malen hatte ich ihr die glelCAjt 
Fragen gestellt und immer wieder antwortete sie das gleiche, 
der gleichen Klarheit und Gewißheit. Da sie ihr Leben 1° 
reinsten Jungfräulichkeit verbracht hatte (dies erfuhr ich, als.1^ 
fragte, ob sie nie hätte heiraten wollen), hatte sie ihre natüfh^ 
Güte und Mütterlichkeit ganz in den Dienst der armen $ee 
gestellt, die zu ihr um Hilfe kamen wie Kinder zu einer MlltA, 
Sie sah diese leidenden Seelen bei Tag und bei Nacht. Sie 
gaben sie ständig, und dieser Anblick war für Margarete 5 $ 
schmerzvoll. Diese Seelen meldeten sich bei ihr mit ihrem 
und sagten, welche Hilfe sie benötigten. Je mehr Margarete 
für sie opferte und litt, umso weniger leidend zeigten sie sich i 
Der Gesichtsausdruck dieser Seelen, wenn man von einem s0. ^ 
sprechen kann, war sodann wie erhellt, und nach einer gewb 
Zeit erschienen sie ihr wie in einem verklärten Zustand, strah*^J 
vor Glück und Dankbarkeit, umgeben von Licht, emporstei^ :i 
zu Gott mit den Worten: »Jetzt dürfen wir in die Glückselig^' 
eingehen . . .« Von den Qualen der leidenden Seelen, sagte 
garere, es sei kein wirkliches Feuer, das sie peinige, sondetfl 
Sehnsucht dieser Seelen nach Gott, nachdem sie die ganze Scb^ 

Sünden erkannt hätten. Diese Sehnsucht sei ganz unerträglich 
. P^flige sie »wie lodernde Flammen«. Jede Sünde müsse ganz 

ihrer Art gesühnt werden. Mit dem kleinsten Gebet und 
r> freudig dargebracht, könne man den armen Seelen helfen. 

TU„S Werde ein Labsal für sie, besonders wenn man diejenigen 
< c\en übe> in welchen sie selbst gefehlt hätten. Das kostbare 
sje risti aber, für die leidenden Seelen aufgeopfert, sei für 
\vje le größte aller Hilfen. Margarete bekundete mir einige Male, 
hejf Cs ihr weh tue, daß so wenige Menschen den armen Seelen 
So v?’ Sie fühlte sich einsam in dieser großen, schweren Pflicht. 
^ilfeIC e.arme Seelen verlangten Hilfe, und die ihnen gewährte 
^ein Sei so gering! — Ich habe ihr versprochen, ihr mit allen 
kbe Kräften dabei zu helfen, auch dann, wenn sie nicht mehr 
&ret C£1 whrde auch andere veranlassen, dasselbe zu tun. Mar- 
ftOihl *reute s*ch seh£ darüber. Ich sagte zu ihr, es gebe gewiß 
verias e Menschen und Priester, auch Klöster, die viel für die 
XVQUir^erieri Seelen beten. Sie erwiderte: »Ja, ja, aber noch viel zu 

V " ’ Gleich andern hatte auch ich den ganz bestimmten 
%Uck> daß Margarete ehrlich bestrebt war, nur den Willen 
^it q erfüllen, so glühend war ihre Liebe und Verbundenheit 

mit der heiligen Eucharistie, die sie während fünfzig 
Nbte ^glich hat empfangen dürfen, wenn es die Umstände er- 
^isioj?' Von ihrem 18. Lebensjahr an (1881), wo sie die ersten 
^bßteen. der armen Seelen hatte, bei denen sie ohnmächtig wurde, 
K TalS1C )ede eingenommcne Nahrung und zwar bis zum drit- 

vor ihrem Tode wieder erbrechen. Diese Unmöglichkeit, 
^it. ?g 2u behalten, glich einer ausgesprochenen Nahrungslosig- 

Ut meine wiederholten Fragen versicherte sie mir immer 
Ah & ’ daß es ihr auch bei den schwersten Arbeiten ganz unmög- 
Ah^ vcsen sei, auch nur ein ganz klein wenig Nahrung zu be- 
V^ssi£iU!cht einmal ganz dünnen Kaffee oder auch jede andere 
bMju eit- Sie sei deshalb bei mehreren Ärzten gewesen, aber alle 

aük^ente hätten nichts genützt. Man hätte aber auch keinerlei
So T.t oder sonst etwas Abnormales bei ihr feststellen können, 

vAsSe hätte sie 65 Jahre hindurch ihre schweren Leiden für die 
b 'cht vnen Seelen aufgeopfert. Dabei hätte sie aber nie an Ge- 

h ^rl°ren, sie sei stark und sonst bei guten Kräften geblie- 
eiter und durchaus zufrieden. Und so hätte sie auch harte 
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Arbeit ohne jede Schwächeanwandlung verrichten können. 
Gnade Gottes und die armen Seelen halfen ihr, dieses sch^' 
Kreuz zu tragen, wie sie selbst es bezeugte. Erst am Ende 
Lebens, d. h. die drei letzten Jahre, während welchen sie v0 . , J. 
dig gebrechlich (mit einer schweren und schmerzhaften Wh 
säulenverbiegung) ans Bett gefesselt war, konnte sie wieder c , 
ganz minimale Mahlzeit, bestehend aus kleinen Stückchen 
in ein wenig Flüssigkeit eingeweicht, bei sich behalten. Für 
war ihr Leben eine ebenso große, unerklärliche Tatsache, wie 
die Existenz des Tuches mit der eingebrannten Hand, das ich 
mein Mann in den Händen gehabt haben. Über letzteres 1113 
sie uns folgende Angaben; Sehr betrübt durch die Schauungen 
leidenden Seelen, die sie um Hilfe baten (seit ihrer Kindheit M c- 
sie stets sehr großes Mitleid mit ihnen), trug sie Gott die 
vor, ihr doch zum Beweise dafür, daß diese Erscheinungen n1 
vom Teufel bewirkt seien, ein untrügliches Zeichen geben . 
wollen. Eines Morgens, als sie wie sonst zur heiligen KommU^j 
ging (zu einer Zeit, wo die tägliche Kommunion noch nicht ÜP1^ 
war, wozu sie aber speziell die Erlaubnis erhalten hatte), trü£ 
ein sauberes Taschentuch bei sich, ein Tuch mit kleinen dunK 
Linien an den Rändern, das sie in der damals üblichen 
beim Empfang der hl. Hostie in ihren Händen ausgebreitet g 
(an Stelle der später eingeführten Patene, die jeder KommUfllje( 
rende dem nächsten Kommunionempfänger weitergibt). A^ 
Priester ihr die heilige Hostie reichte, bemerkte er plötzlich r 
Dunkles auf dem Teil des Tüchleins, der ihm gegenüber hefU^. 
hing, als ob sich gewissermaßen etwas darauf ausgebreitet 
Margarete selbst hatte nichts wahrgenommen, da sie die Au^f 
geschlossen hatte. Nach Beendigung der heiligen Messe kat# 
Pfarrer zu ihr in die Bank, in der sie kniete und in tiefe A^*1 J' 
versunken war, und sagte, sie möchte ihm doch ihr TüchleiP 
gen, da er während ihrer Kommunion etwas Seltsames daran 
merkt habe. Nichts ahnend zeigte sie ihm das Taschentuch 
nun hatten sie beide eine eingebrannte Hand auf diesem 
können . . Sofort sagte Margarete sich, daß dies das von 
erbetene Zeichen sei als Beweis, daß es wirklich arme 
seien, die sich ihr näherten und um Hilfe baten. Zweimal 
Margarete dieses wunderbare Ereignis in derselben schHc

^eiso
] ei’2ählt, so daß an der Wahrheit und Tatsächlichkeit des 

kein Zweifel möglich ist.
sagteCr das Schicksal der im Kriege gefallenen Soldaten befragt, 
betv .y°s die Begnadete: »Die meisten Soldaten sind gut gestör­
te 1 lr Fegfeuer hat nicht länger als anderthalb Jahre gedauert. 
*hres attCn eine bittere Pflicht zu erfüllen, sie haben das Opfer 
dies ebens gebracht und so einen Teil ihres Fegfeuers schon in

»Feuer des großen Krieges« durchgemacht . . .«
* 

c‘inerlespCs Kapitel war abgeschlossen, als ich durch den Besuch 
r^Scht fau Emma Schubert, Krankenpflegerin in Freiburg, über-

Würde. Soll man dies einen glücklichen »Zufall« nennen 
die ei le^meEr eine spezielle Fügung?17 Die genannte Frau E. Sch., 
teie pC durchaus glaubwürdige und in jeder Beziehung einwand- 
S d>.n ist (sie ist auch Mitglied des dritten Ordens), erzählte 
^\yes a J sie Margarete Schäffner gut gekannt habe, öfters bei ihr 

Sei und auch einmal bei ihr übernachtet habe. Margarete 
?rRV*el von dem Verkehr mit den armen Seelen anvertraut, 

%e man sie verleumdet und als Schwindlerin hingestellt 
?uUiQS° daß der Pfarrer ihr ein Vierteljahr lang die heilige Kom- 
ple n mehr gereicht habe. So habe sie einmal eine arme 

. en> ihr doch ein sichtbares Zeichen zu geben, damit 
soHete endlich Glauben schenkten. Daraufhin vernahm sie, 

Clne Schürze ailf den Tisch legen. Sie holte eine schwarze 
Und iegte sie vor sich hin; hierauf wurden zwei Hände 

j. g ailIlt- Diese Schürze mit den Handabdrücken hat sie, als 
‘Mt, ubert bei ihr war, an das Ordinariat Freiburg i/Br. ge-

>ir
dürfen uns jeden Morgen den Gedanken in Erinnerung 

% ’ daß die Menschen, die unsern täglichen Weg kreuzen, von 
^rboüns geschickt sind. (Dr. J. Klug: Die ewigen Wege, S. 14, Pa- 
Men> D22.)

die auf Seite 70 (Mitte) wiedergegebenen Worte von 
ßloy.
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AUSZÜGE AUS BRIEFEN DER BEGNADETEN

V orbemerkung:
Zum Verständnis des Lesers sei gesagt, daß Margarete in ihren 
fen die armen Seelen gewöhnlich die »lieben Freunde« nan°te'

Gerlachsheim, 8. Dezember 1923 <,
... Ich bin nicht im Irrtum. Ich weiß alles, aber man darf 11.1 
weiter von den Fehlern schwatzen, wenn die Seelen hinüber J ß 
Das hilft nicht, sondern verzeihen und helfen, beten, beten, 
bringen . . . Man schafft ja nicht für andere, sondern 
selbst, wenn man andern hilft. Was nützen die schönen $ 
wenn die Taten nichts sind? ... Ich habe mich in Lout^5 
den französischen Priestern sehr erbaut, wie sie gebetet uOd 
fleht und die Leute angeeifert haben, aber wir (Deutsche) 
sonst auch Demütigungen erdulden müssen.18 Es soll doch ‘ 
abgelegt werden, wenn wir einmal zusammen in den 
wollen. Das liebe Christkind möge doch Gnaden und 
bringen und Liebe in die Herzen der Menschen . . .
Elend noch so drückt, so muß man doch immer weiter kaPT^i’ 
wir sind ja alle nur auf der Reise nach einer andern Welt- 
wir sie gut benützt haben, geht es auch leichter weiter. AHeS 
befohlen. Ich muß Gott und den lieben Freunden täglich 
daß wir zusammengekommen sind, und werde Gott bitte0’ e i*1 
Sie mir wenigstens zugetan bleiben. Es ist ja Gottes werk. 
der Liebe Jesu und Mariae gedenkende Margarete Schaft 

Jeder Staat hat gesündigt, so muß frisch angefangen 
daß die Liebe Gottes wieder einkehrt.

März 1924

Kranken besuchen und trösten, ist ein Werk der Barm- 
ktanL • *’ G’ man weiß das nicht eher zu schätzen, bis man selbst 
e$ . lst • . . O, ich kann es nicht genug ans Herz legen . . .

• eher geholfen dadurch, ich selbst hänge an gar nichts. 
aber etwas habe, so kann ich helfen, wie eine Mutter

. ndern helfen kann, wie sie es nötig haben, aber in einem 
bCr r3..2Wei Jahren kann man es bei einigen doch nicht erlangen. 
^eihe ^te WeSen bin ich froh, daß der Frühling kommt, aber

Trübsal ändert sich nicht. Eben ist meine Schwester ge- 
Se >! VOm Kloster, was will ich machen, sie hätte viel zu 
vdl{ ?’ * Das Elend ist auf der Welt bei manchen sehr groß. Ich 

nen aber klagen, denn ich darf von mir selbst gar 
^koCke^.en ■ • • Gemüse habe ich mir seit dem Spätjahr einmal 

Ser j *Ck koche höchstens Kartoffeln oder Kaffee oder wie man 
p . hat . . . Bei uns sind keine Fastenpredigten. Wir haben 

!ebe Fastenandachten, Rosenkranz mit Segen. Möge der 
Schen 'icUand am Kreuz herab blicken zu uns armseligen Men- 
]ßs L Kraft und Stärke verleihen in dem schweren Kampf 

ens- Alles Gott befohlen. Mit den besten Grüßen in der
Jesu und Mariae stets gedenkend, ihre dankbare

Margarete Schäffner

O£z ,
, ^°ber 1938

Wo ich fort war, habe ich zu den Herren20 (gemeint 
tle?ter) gesagt, ich fühle schwer, wir müssen tüchtig an- 

^$6, Gebeten, aber Hilfe bekommen wir. Freilich dachten 
as können sie nicht machen. Anfang September habe ich 

’ da n°ckrnal geschrieben, daß jeder seine Kraft verdoppeln 
11 käme nichts. Die Priester haben eine so große Macht.

"-----------------  4
18) Was heißt Ausländer? Das sind so Wortspaltereien. Vor Got |; 

wir alle Ausländer. (Emmy Ball-Hennings: Das flüchtige SP 
163, Benziger-Verlag, 1940.)

'raU i C11Wester der Margarete war bis zu ihrem Lebensende Kloster- 
\ er Bühler Schwestern und kam ab und zu auf kurzen Besuch zu 1 |arele-

^Uro‘lrauffolgenden September berschte eine furchtbare Spannung über 
a> die durch die Konferenz von München beseitigt wurde.
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Die Männer von 45 Jahren mußten alle fort. Ich sagte 
wenn ihr auch fort müßt, es gibt keinen Krieg. Da sagten sie- 
ist ein Trost, aber es steht schlimm. Am Montag sind sie We 
gekommen, freuen sich alle mit ihren Familien. Kl. hat gesd1^ 
ben, daß ihr Herz fast gebrochen sei vor lauter Angst; wir hat 
doch in Kehl davon gesprochen, es sind doch keine leeren yO 
die man sagt. Von Karlsruhe waren auch viele fort. Eine 
Frau hat im Bett geschrieben, ich kann nicht fort, ich muß a 
Bett sterben, auf Wiedersehen in der Ewigkeit. Die, die 
haben sollten, haben keine gehabt. Ich hatte gar keine Angst, & 
meine Kraft war auch erschöpft. Es dürfte besser werden, cU 
standhält. Alles zur Ehre Gottes, Lob den lieben Freunden 
Jenseits, sie werden uns weiter helfen, wenn wir ihnen h? 
Beten wir weiter . . .

2. April 1939
. . . wir stehen alle in Gottes Hand . . . man glaubte, die $ 
ker hätten sich im Spätjahr beruhigt. Was war bei manchen * 
Abschied so schwer, und doch hatte es keinen Wert. So i®11 
wir im stillen weiter kämpfen . . . jetzt fängt die Karwochß $ 
Der liebe Heiland möge sich erbarmen . . . man wird 
braucht man Ruhe . . . Hoffen wir, daß auch wir einmal y 
freuden erleben dürfen, bis der Friede einkehrt. Beten 
einander . . .

< 26. Juli 1939 J
... es tut einem doch weh, wenn man alles so herannah^ 
und möchte es friedlich machen . . . man kann nicht so ^0' 
schreiben wegen dern Öffnen.21 * Die lieben Freunde mögen n

21)
22)

Die Briefe wurden durch die Zensur geöffnet.
Aus diesem Brief ergibt sich, daß Margarete das Herannab^ 
zweiten Weltkrieges kommen sah, während sie ein Jahr zu' 
September 1938, trotz höchster Kriegsgefahr versichert hat 
der Krieg abgewendet würde, wenn viel gebetet werde.

Grab der begnadeten Margarete Schäffner ans Gerlachsheim
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Die eingebrannte Hand von Foligno -o)
in einem Türflügel von einer verstorbenen Klosterfrau hinterlassen (1

'•’ß es „ l
ßut abgeht. Man muß vertrauend sich nach Oben wenden 

es wird schon recht werden . . .22

9 Ih^ 1946

het Brief habe ich mit Teilnahme erhalten. Hatte schon frü- 
der Post anfragen lassen, ob man in die Schweiz schreiben 

_ C1 dachte immer daran. Und wußte auch, daß Herr O. den 
eihen ° lnneren Trost findet. Was man im Leben getan, das führt 

ty- *Uni rechten Weg nach dorten. Ich mache, was ich kann.
MbS(. Schon recht werden. In der Traurigkeit muß man sich 

Crheben, daß keine Krankheit entsteht. Ich kann leider nicht 
daue Sc^reiben, da ich schon seit Ende August krank bin und 

nd im Bett liegen muß . . .

^rennung der Mutter geht auch mir nahe . . . Die Mutter 
h gi j *r sich gesorgt, darum wird sie auch bald Hilfe erlangen. 

^°chw-- e.’ zum 2.-3. August wird es ihr gut gehen . . . An 
Seine Erdigen Herrn Pater H. kann ich mich noch gut erinnern, 

chwester geht es noch nicht ganz gut . . .23

1946

möchte Ihnen gleich mitteilen, daß der glückliche Tag 
^hts Utter nicht am 3- sondern am 14. August war. Haben Sie 
^ber) &eahnt oder gefühlt? Sie werden manchmal Hilfe dabei 

’ Sle hat es versprochen. Man muß halt Vertrauen haben ...

. °^oher 1946

hoffe, daß es der Schwester von Pater H. bis Sonntag oder 
'Xis ] yfovember gut geht ... Er möchte sein Vertrauen noch 

^festigen . . .

h. ‘
andelt sich um eine Ordensschwester, die ein Jahr zuvor gestor- 
W.

^^ucr-v- ■
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5. Januar 1947
. . . man möchte ja gerne leiden, damit die Länder sich ein’S^ 
und die Heimat der Seele retten, wo man dann ewig ist. 
die Leute erkennen das nicht ... Das Tüchlein (minder 
brannten Hand), das schon 20 Jahre in Freiburg war, haben 
jetzt vom Herrn Erzbischof zurückerhalten. Vielleicht gibt es el 
mal später Gelegenheit, daß Sie in die Nähe kommen undJ, 
sehen. Ihre liebe Mutter hat es ja auch schon gesehen und ,l 
ben und Vertrauen gehabt ...

21. Februar 1947

... es gibt wohl viele und schwere Anliegen in der Welt, 
man darf es nicht zu schwer nehmen, schon der Gesundheit , 
gen. . . . Sie haben ja auch eine große Helferin an der Seite • 
an die lieben Freunde denkt niemand . . . wenn ich nur 
erlebe, daß die Einreise nach Deutschland erlaubt ist und id1 J 
einmal sprechen kann . . ich denke täglich an Ihr Anliegen u 
empfehle es immer . . .

I

29. Oktober 1947
■ . . ihre Mutter hat ja versprochen zu helfen und sie wird ML' 
• . . von den beiden im Gebirge Verunglückten Paul Rime (‘ |S' 
stürzt 1927) ... das ist ja wie Selbstmord und wird härtef ,, 
straft. Es geht ihm bald gut. Paul Feigel (auf einer Bergtouf * )(i 
unglückt 1942) braucht es noch notwendig. Dem andern ^,l 
man auch helfen, da geht es nicht so lang . . .

13. Dezember 1947

... in letzter Zeit wurde den beiden im Gebirge Abgestu^  ̂
erst ernstlich geholfen. Ihnen geht es jetzt gut. Hat man 
gemerkt davon? — Den beiden anderen sind die Augen jetzt ^,0 
gegangen . . . wieviel hätte der Notar wirken können für 
und Waisen . . . und der Priester? ... wo geht denn das , • 
Meßopfer hin? Doch zur Heimat der Seele und ins Fegfeuef 
Wieviel muß man im stillen dulden und leiden für so Unglä11^

. . . Man 
dicht . . .

Vekru<ir 1948
die Frau B. und Herr G. sind doch erst gestorben, so schnell 

sA1' da$ nicht . . . bei Madame O. war das etwas anders, sie hat 
Ujc?n früher gewirkt . . . von den beiden Soldaten kann ich

Genaues sagen. Ein Bild brauche ich nicht . . . bei den 
Seelen sind sie nicht. Entweder sind sie erlöst oder sie kom- 

n dieses Jahr . . .

1948
ster ?ater G. braucht noch Hilfe, auch Herr D. S. . . . Die Prie­

men große Verantwortung . . .
< z ■
. Juni 1948

^enn die Heimat der Seele erkannt wäre, dann wäre auch
v eS gekommen. Es wird so wenig die Heimat der Seele 

l>e^nkt, denn sonst würden sich die Völker einigen . . . die lieben 
e ^ssen sich eben bei manchen Leuten sehen

Utld duldet Tag und Nacht, aber es ist alles zu 
•5. iy 
. e^mber 1948

War schon jung in Freiburg, und der Herr Erzbischof 
On als Kaplan mich gekannt, bin dort geprüft und über- 

&ljj Xv°tden . . . Der Heiland war auf der Erde, hat mit uns 
^tla^ Und hat uns durch die Sakramente Kraft und Stärke hin-

Sen • . . die auf der Liste stehenden Verstorbenen brauchen 
°°ch Hilfe . . .

. t ^^ober 1948

Herrn G. kann man helfen, aber wie lange wird es 
er glücklich ist . . . Das ist ein großer Mahnruf für 

s°k:hes Wagnis nicht zu unternehmen . . ein ernster 
'Q. der Liebe zu seiner Familie hat, macht solches nicht . . . 
VQrhe,ar i”1 August bei einer Bergtour tödlich verunglückt, er war 

iatet und Vater eines Kindes.)

• . °ktober 1948
V°r einem Jahre ist eine Schwester gestorben. Sie ist jetzt
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sd' schon gekommen und hat die anderen Mitschwestern art J 
gepackt ... da kann und muß man viel helfen . . . Bei 
heim geht eine Schwester schon ein paar Jahre um. Wenn 
die Menschheit verstehen möchte und helfen täte, daß sie 
Ewigkeit zurück könnte . . . Wenn nur die Nächstenliebe Srö 
wäre, damit auch der Friede einkehren würde!

2. März 1949
. . . Der Selbstmörder ist gerettet, aber er braucht lange Hi^e jjl 
Hätte auch gern noch geholfen für arme, verlassene Seele11’ 
noch umgehen . . . (bei dem Selbstmörder handelt es siel’ 
einen 65jährigen Anwalt, der vom Balkon einer Kirche sici’ j(( 
den Marmorboden stürzte; es ist möglich, daß er diesen 
in geistiger Verwirrung getan hatte).

RÜCKBLICK

*n 8r°ßen Zügen entworfene Lebensbild der Opfer- und 
Margarete Schäffner enthält in seinen Einzelheiten 

?chst • charakteristische Merkmale. Zu diesen gehört zu- 
x 1^lr Hngjähriges körperliches Leiden, das mit einem voll- 
^hr enen Unvermögen verbunden war, das Wenige, das sie an 

2U sich nahm, zu behalten. Insofern könnte man sie 
^1 als ein Phänomen der Nahrungslosigkcit bezeichnen, zu- 
ö6rj e dabei bis etwa drei Jahre vor ihrem Tode, wo sie bett- 

p.^urde, allen körperlichen Anstrengungen gewachsen war 
ß er S°^ar sc^were Arbeiten verrichten konnte.

s’e tatsächlich in regem Verkehr mit armen Seelen stand, 
B ^ern hier beigebrachten Material wohl keines weite­

st Das bekundet schon zur Genüge die Tatsache, daß
v erholt Verstorbene den Abdruck ihrer eingebrannten 

an<> 11nter^assen hatten. In den pfarramtlichen Akten, die über 
wurden, befindet sich u. a. ein Bericht des damaligen 

Kcrn von Gerlachsheim (verst. 1948) an den Hochw.
’schof von Freiburg, Thomas Nörber, in dem es heißt: 

^cher S*e (Margarete Schäffner) verfügt über mehrere linnene 
< ^Icnk-1 ^enen Hände eingebrannt sind ähnlich einem Röntgen- 
u1 dd. Diese behauptet sie teils bei solchen Erscheinungen 
h °der m der Kirche nach der hl. Wandlung oder hl.

^n^°n zur ^elt dcs Hochw. Herrn Dekan Lemp hier er- 
q; ein(.L1 haben. Im ganzen verfügt sie über fünf solcher Tücher, 

ri8ekr 1X1 Seien die Hände der Priester Falk und Dorr kreuzweise 
b bies nnt <<

Iri Sucher waren beim Erzbischöflichen Ordinariat Frei- 
^io rJter^eßL Nur eines bekam sie durch das Entgegenkommen 

i b- Herrn Erzbischofs Gröber wieder zurück.
•Jk lese<? i . .^hte letztgenannte, zurückerhaltene Tuch mit dem einge' 

n Handabdruck ist, wie schon an anderer Stelle erwähnt,
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•photographiert worden und hier im Buch wiedergegeben. 
artige Manifestationen Abgeschiedener sind, so unglaublich 
vielleicht klingen mag, durchaus nicht gar so selten. Ich h 
schon in der Einführung bemerkt, daß in meinem Buch 
und Geistererscheinungen?« (Graz, Verlag Styria, 1952, 4. 
einige solcher Handabdrücke, die ich nach den Originalen 
graphieren ließ, enthalten sind. Neuerdings ist mir von zuvcf 
sigen Seiten ein Fall berichtet worden, wonach etwa 
einem Ort im Saargebiet ein verstorbener Priester während .|( 
heiligen Messe, die für ihn zelebriert wurde, in Flammen 
über dem Altar erschien und dabei das Meßbuch versengt; 
habe dabei auch gesagt, weshalb er noch leiden müsse. 
Meßbuch (Libera-Buch) sei seither außer Gebrauch gesetzt 
befinde sich jetzt im Pfarrarchiv. Die Aussagen zweier z^ 
die das Buch in Augenschein genommen haben, liegen v°rW 
muß also festgestellt werden, daß solche Fälle durchaus tttÖi 
sind, so daß auch an dem in Gerlachsheim nicht gezweifelt 
kann. Dazu kommt ja noch, daß Margarete selbst geschildert 
wie einmal ein solcher Handabdruck in der Kirche an der > 
munionbank erfolgt war, und wie der Pfarrer, der die jf 
nion austeilte, diesen Vorgang bemerkt und nachher, n°. ot' 
der Kirche, das Tuch mit dem Handabdruck in Augenschei11 
nommen habe. — Nachträglich sei bemerkt, daß das obe^ 
wähnte Meßbuch sich jetzt in meinem Besitz befindet, / 
ich neun darin enthaltene Brandstellen photographiert $0 
Mir ist ferner von geistlicher Seite ein Fall bestätigt worde*1’ 
ein mit Namen genannter Pater drei Monate lang im 
war, während einer Messe in der Kirche erschien und dofc C 
ebenfalls Begnadeten den Daumen in das offene Gebetbüf^ /jt>’ 
brannte. Dieser Daumenabdruck wies ein gekrümmtes GÜe 

entsprechend dem zu Lebzeiten verstümmelten Daumen-
Nachdem in dieser Schrift von einem verbrannten SchR^L^' 

Rede war und ein versengtes Meßbuch erwähnt wurde, se'1 n 
bemerkt, daß im Jahre 1859 im Kloster St. Anna zu 
Abdruck einer Hand in Holz eingebrannt wurde,24

i
Foli^j ?

24) Ein Foto der eingebrannten Hand von Foligno ist als Präze^

bei den fünf Handabdrücken, die Margarete erhalten hat, 
3ufS Urn s°lche au^ Tüchern handelt. Darunter war eine Schürze, 

Welcher der eingebrannte Handabdruck im Hause der Be­
sten erfolgte.

»b . ü nicht der französische Schriftsteller Adolphe Rette in seinen 
ba,r*e^en an einen Gleichgültigen« zutreffend geschrieben:, »nous 
^*&nons dans le surnaturel« (wir baden im Übernatürlichen)?

könnte vielleicht einwenden, es sei nicht erwiesen, daß die 
te> Margarete Schäffner über das Schicksal von Ver- 

$ärk]enen auch wirklich zutreffend gewesen seien. Ein tat- 
br- Sicher Beweis dafür wäre naturgemäß überhaupt nicht zu er- 
^/^gen. Aus der Tatsache aber, daß Margarete z. B. Todesfälle 
fyjßdie von Herrn und Frau O., der Eltern des Herrn O., bereits 

^e, bevor ihr diese brieflich mitgeteilt wurden (das ergibt sich 
^lren Briefen ganz eindeutig), aus der Tatsache ferner, daß 

Schicksal der beiden Ozeanflieger Nungesser und Coli 
tCtl e August 1927 bekanntgab, obwohl die Presse- und Nachrich- 
(üß^geuturen deren Todestag niemals haben berichten können, 
fiij. S’e das vermißte Fräulein Therese Brunagel aus Walck (Elsaß) 
(Ut0t erklärte, bevor diese später als Leiche aufgefunden wurde, 
Sek S*e wußte, auf welche Weise der Kunstmaler Th. ums Leben 
ails°rrirUen war, was sie von sich aus gar nicht wissen konnte — 

diesen Tatsachen bzw. präzisen Angaben geht einwand-
kOr’ daß Margarete Schäffner z» der Lage war, zutreffende 

&bQ^n dieser Art zu machen bzw. entsprechende Auskünfte zu

S...könnte vielleicht auf fallen, daß Margarete in einigen Fäl- 
Slch über Selbstmörder dahin geäußert hat, daß diese »ge- 

bzw. »glücklich« seien. Wir wissen jedoch, daß auch vom 
Geologischen Standpunkt aus ein Selbstmörder nicht als 

Ggt verworfen betrachtet werden kann, da es möglich ist, 
er im letzten Augenblick vollkommene Reue empfindet und

c-i^d’esem Buch wiedergegeben. Zum Schutze des Brandmales wurde 
Glasrahmen darüber angebracht. — Ein ausführlicher Bericht der 

ü gebrannten Hand von Foligno befindet sich im Buch: Klimsch- 
ablnski: »Leben die Toten?«, das in 10. Auflage im Markus-Verlag 
Pen erschienen ist.
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sich der Barmherzigkeit Gottes empfiehlt. In einem solchen 
entgeht er, wie wir annehmen dürfen, unbedingt der VerdaiDflj* 
Denn »jede Schuld kann entwaffnet, kann eingesargt u. beg*a 
kann ausgelöscht, kann in ein ewiges Nichts versenkt werde j 
(Peter Lippert: Von Seele zu Seele, S. 73, Freiburg i/Br., 1'^, 
Es kann zudem vorkommen, daß ein Selbstmörder in einem 
stände handelt, der ihn nicht mehr klar denken und über 
läßt. Wir sehen ja nicht in einen Menschen hinein und 
nie wissen, ob er wirklich ganz und voll mit klarem Bewußt, 
gehandelt hat. Also decken sich auch in diesem Punkte die 
gaben der Margarete mit der allgemeinen katholischen A11 
sung über das Schicksal von Selbstmördern.

Aus den von Margarete erhaltenen, wertvollen Angaben 
noch die Lehre zu ziehen, daß man nie über einen Versterbe 
richten soll. Sagt doch Christus: »Richtet nicht, damit ihr 111 
gerichtet werdet.« Niemand kann wissen, was im letzten 
scheidenden Augenblick zwischen Gott und der Menschen5 
vorgeht. Margarete hat einmal erklärt, daß der am Kreuze ^el 
de Heiland einem in den letzten Zügen Liegenden erscheint 
daß dies die letzte Gnade sei. Nach Ansicht zahlreicher Theo* 
werden viele Menschen durch die vollkommene Reue, die selb5 
einem blitzartigen Gedanken von Liebesreue bestehen kann» 
rettet. Unter den Auskünften über Verstorbene, die Margaret 
geben hat, ist nur ein einziges Mal eine Seele als verlöre# 
meidet worden; in zwei anderen Fällen, wo es sich um beka 
Persönlichkeiten handelte, hat sie sich zurückhaltend verb^, 
und sich der üblichen Aussage, man könne dieser Seele ^^0 
enthalten — was ebenfalls die Verwerfung dieser Seelen ver^-es^ 
läßt. Dies sei gesagt zum Tröste jener, die beim Lesen 
Schrift irgendwie in Furcht geraten sollten wegen der Erreic 
ihres höchsten, ewigen Zieles. Diese Beispiele ewiger Verwef 
sind immerhin für leichtlebige Weltmenschen eine ernste 
nung; denn die Möglichkeit, ewig verloren zu gehen, bleibt b 
hen, solange der Mensch in diesem Tale der Versuchungen 
Gefahren lebt. »Auch der Gerechte ist noch nicht ganz 51 
seines Heiles«, mahnt Prälat Karl Boxler in der »Schild^^^V 
vom 4. 12. 1954; »denn es könnte vorkommen, daß er selbst 
vielen tugendhaft verlebten Jahren noch auf Abwege gerate,

>C er ^ann nicht mehr rechtzeitig zu Gott zurückkehren, so 
Cr d°Ch den Himmel verloren. Maßgebend ist der Zu- 

^eiß ^er $eele im letzten Augenblicke. Wie der Baum fällt, so 
er liegen. So mögen auch die Guten demütig um Gottes 
keten uncl sich aHe Mühe geben, auf dem guten Wege 

^harren bis ans Ende.«
&re enn auch der Prozentsatz der verworfenen Seelen nach Mar- 
licß C relativ gering erscheint — es ist ja schon unsagbar schreck- 
nif-.j^^ent1 auch nur eine Seele für die Ewigkeit verloren geht und 

auch nicht nach Millionen von Jahren, zur Anschauung 
x. $ es gelangen kann und die ewigen Höllenstrafen erleiden muß 
’hte°Jst ^a^e* 1° Betracht zu ziehen, daß die begnadete Margarete 
Qcq Auskünfte gegeben hat in Zeiten der Heimsuchung, der gro- 
^tie °C’ ^es ^gemeinen Zusammenbruchs (zwei grausige Welt- 

V°n zusammen zehnjähriger Dauer, Inflationszeiten, Zeiten 
^cß Krisen und Verarmung), — es waren Zeiten, in denen 

1 lren Aussagen die Menschen geläutert- wurden. Margarete 
vet|Ofach dem ersten Weltkrieg einmal erklärt, daß viele Seelen 

Cn gegangen wären, wenn nicht durch den vorzeitigen Tod 
'v°rc]('n Schlachtfeldern das irdische Leben der Soldaten abgekürzt 

en wäre.25

'—
Lor<:nzo Salcs: Jesus spricht zur Welt, S. 34 ff. (Fribourg, 
Zwiegespräch von Jesus und Sr. Consolata Betrone vom 8. 

WäkC. er 1940: »Siehe, Consolata, wenn ich heute den Frieden ge- 
fun würde die Welt in den Sumpf zurückkehren . . . Die Prü- 

rrichts genützt.« — »Aber, Jesus, diese Jugend, die dahin­
ter i .htet wird!« — »Oh, sind zwei, drei Jahre bitterer, unerhör- 
»an2'eiden und dann eine Ewigkeit von Wonnen nicht besser als ein 
‘ • C\v^’e'3en *n Ausschweifung und darnach die ewige Verdammnis? 
gut ]■ ähle!« — »Aber, Jesus, nicht alle sind schlecht!« — »Nun 

l<? Guten werden ihre Verdienste mehren . . . Heute kann die 
QOf. .nur so gerettet werden! Oh, wie viele junge Leute werden 
fijr ,’.n Ewigkeit danken, weil Er sie durch den Tod in diesem Kriege 
2q 4 Ewigkeit gerettet hat. Verstehst du?«
Icß br*l 1942: ». . . die Soldaten rette ich im Kriege, ebenso will 

ihre a°ch die arme Menschheit retten! Bete, bete für sie, damit Ich 
teßi -e*den mildern und ihre Seelen retten kann! Wenn ich soviele 
See]Cn zulasse, so geschieht dies aus dem einzigen Grunde, um die 
gc-g n für die Ewigkeit zu retten. Die Welt wäre zu Grunde gegan-

• •«
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Seit dem zweiten Weltkrieg ist aber eine neue Zeit ange^ & 
chen; eine Zeit fortschreitender Säkularisation, eine Zeit geistl^s, 
Verwirrung und religiöser Unwissenheit, eine Zeit des Glaub 
abfalls, der Vergnügungssucht, der Verweltlichung, wo das 
ligiöse immer mehr zurückgedrängt wird, eine Zeit der Abstu^A 
fung des sittlichen Bewußtseins und schamlosester Sitten, 
nicht schon die Botschaft von Fatima (1917) davor gewarnt $ 
darauf hingewiesen, daß viele in die Hölle kommen werden, , 
die kommende (nunmehr übliche) Kleidermode mitmachen? 
gleichen hat die Seherin von Fatima, Lucia, in einem Gespf\, 
mit Pater Lombardi die wirklich äußerst betrübliche Auskunft^ 
geben, daß viele Seelen verloren gehen (Osservatore Romano 
7. Februar 1954). Es muß daher angenommen werden, 
seit dem Tode der Margarete Schäffner die Zahl der * 
lorenen Seelen infolge des fortgesetzten Sinkens des relig10^ 
Lebens, des weit verbreiteten Zerfalls von Glaube und Sftce’ 
schreckend zunimmt.

Der hervorstechendste Zug im Leben der Margarete war 
das Sühneleiden für die armen Seelen, denen sie — 
68 Jahren — bis zu ihrem seligen Ende eine unermüdliche, 'v‘ oft 
haft aufopfernde Helferin war. Im gottgesegneten Alter 11 
Jahren entschlief diese begnadete Opferseele sanft und ji/jfi 
am heiligen Karfreitag 1949, dem 15. April, nachmittags 2 
in der Todesstunde des Heilandes,26 — ein für die große D11* 
herrlicher Sterbetag — um, wie mir ein Geistlicher schreib^ 
sie gekannt und verehrt hat, »in der Ewigkeit den Dank zL1 e 
fangen von den in die Seligkeit eingegangenen Seelen, für 
so viel getan und geworben hat bei allen, bei denen sie 
ständnis finden konnte für das Leid der armen Seelen.« 

j öcr Herr erwies ihr die schöne Gunst und Gnade, sie am Kar- 
Jeit»g zu sich zu rufen, dem Tage der Erinnerung an den Tod 
nseres göttlichen Erlösers, und zwar in derselben Stunde, da er 

Kreuze starb.
wird eine der Paradiesfreuden sein, zu erfahren, was die 
allen solch unscheinbaren Weltheilanden zu verdanken hat.27 

j^^foge das Andenken an diese Begnadete, vor allem in ihrer 
e,niat, im Badischen Lande, nicht so bald verblassen, und möge 
s leuchtende Beispiel steter und selbstloser Hilfe für die armen 
c CrL das sie hinterlassen, überall Nachahmung finden! . . .

------------------- nd & 
24. April 1942: »Ich rette die Soldaten durch den Krieg l,fl , 
Welt durch Elend und Hungersnot.« .., in
Katastrophenzeiten sind auch Gnadenzeiten. (Prälat Mäder 
»Schildwache« vom 21. 11. 1942.)

26) Da die Zeit des Orients der mitteleuropäischen Zeit um 
vorausgeht, ergibt die Zeitvergleichung, daß die langen ’'el! 
fungen dieser christlichen Liebesheldin tatsächlich in der Ster’ 
Jesu zu Ende gegangen sind.

) R
a0ul Plus s. j.: Christus in 
Aufl.» 1927.

unsern Brüdern, S. 214, Regensburg,
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SCHLUSSERWÄGUNG

Der Leser, der am Ende dieser Schrift angelangt ist, möge d°c 
nicht unterlassen, folgende kurze Erwägung zu beherzigen:

Auf solche übernatürliche Erscheinungen soll man aus rc^flZ 
Neugierde keinesfalls erpicht sein. Hat doch schon der hl. Fr 
von Sales gesagt: »Ein Tor, der seinen Sinn auf hohe, wuu 
bare Dinge richtet! Das sind die höchsten Wunder für uns N 
sehen, wenn unsere Seele Gottes voll ist: voll Demut, Güte, Sc 
Verleugnung, Liebe zum Opfer, Leben für andere.« — 
dere darf man bei Betrachtung der vorliegenden Schrift das 
sentliche nicht vergessen, nämlich daraus die Lehre zu zie 
durch immerwährendes Streben nach Vollkommenheit 
eigene Seele zu retten und möglichst am Heile der Mitmens«^, 
mitzuwirken, aber auch den »armen Seelen« in christlicher B*1 
herzigkeit alle Hilfe, deren man fähig ist, angedeihen zu 
Damit übt man die »königliche Tugend der Barmherzigkeit«» p 
»das Gericht überwindet« (Jak. 2, 13) und handelt auch am 
im Sinne der begnadeten Margarete Schäffner, die alle ihre 
sagen über die Verstorbenen machte, nicht um Sensationshf  ̂
zu befriedigen, sondern nur um für das leidende Reich des 1 
feuers Hilfe zu bekommen.

Dadurch, daß wir unsere Gebete den verlassenen Seelen 
den, verwandeln wir, was an sich Gebet ist, in wirkliche 
und Liebesgaben, wodurch unser Gebet an übernatürlichem 
noch gewinnt, nämlich neben dem Charakter der Gotte^p 
ehrung noch jenen anderen des Liebeswerkes annimmt. (?• 
heim Hepp C. SS. R.)

Mr
Wer könnte zudem noch seine Hilfe versagen, wenn er i1 - 

stehende Bitte der abgeschiedenen Seelen liest oder hört (Secj11^ 
aus dem Betrachtungsbuch: Näher mein Gott zu Dir, von 
Fahsel): 

helfen von der Ferne, wir dürfen euch auch nahn. 
helfen denen gerne, die Gutes uns getan.

J^h Lebenden empfehlen wir uns und eurer Huld:
*r sind die armen Seelen, geplagt von Erdenschuld!

v..eh uns! Wir sind geschieden von jedem zarten Band. 
lcht sind wir mehr hinieden und nicht im Himmelsland.

^°ch winkt nicht Freud’ und Wonne, wie ihr euch vorgestellt, 
°ch leuchtet keine Sonne in uns’re finstre Welt.

I Zagen und mit Bangen erstreben wir das Licht, 
^ sehnlichem Verlangen, doch leuchtet es uns nicht.

ihr, wie dem zu Mute, den, einsam, eingesperrt,
^nd fern von jedem Gute, die Sehnsucht brennt und zerrt? 

Ärmsten aller Armen sind wir in unserer Qual,
y'jh, habt uns Erbarmen, vermehrt der Bitten Zahl! 

helfen von der Ferne, wir dürfen euch auch nah n,
y lr helfen denen gerne, die Gutes uns getan.

Angst wir uns empfehlen den Werken eurer Huld:
lr sind die armen Seelen, geplagt von Erdenschuld!

*
tj,^cnn die vorliegenden Ausführungen in weiten Kreisen die 
Ve e zu den verlassenen Seelen im Reinigungsorte stärken un 
s/^chren und den Leser aneifern zur Hilfsbereitschaft für ie 
ljc> en der Abgestorbenen, dann haben sie Schätze von unvergäng- 

cn Werten geschaffen.
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ANHANG

Den im ersten Kapitel (Grundsätzliches über die Möglich^1 
des Erscheinens Verstorbener) erwähnten Zitaten bewährter Autß 
ren sei noch eine theologische Darstellung beigefügt, die d 
»Dictionnaire de Theologie catholique« entnommen ist — eine ■ 
Monumentalwerk, das fünfzehn Bände mit mehr als 40 000 
tenspalten umfaßt und von mehreren hundert eminenten M 
arbeitern, darunter zahlreiche Hochschulprofessoren, von 1' 
bis 1950 bearbeitet worden und in Paris (Librairie LetouzeY 
Ane) erschienen ist.

Band 1, Seite 1690, enthält folgendes (in deutscher ÜbefSßt 
zung): A(f

Die Erscheinungen Gottes, der Engel, der Heiligen und 
Verstorbenen, wenn diese unter den von der Definition j 
ten Umständen sich vollziehen, überschreiten den gewöhnli^ 
Lauf der Dinge und sind echte Wunder. Wollte man ihre 
lichkeit leugnen, so würde man die Möglichkeit des Wnnde 
leugnen. z

Was das Erscheinen Verstorbener betrifft, so ist es noch 1£1 m 
ter möglich und begreiflich, weil es natürlich ist, daß eine 
einen menschlichen Körper bewohnt und belebt. Daß Gott jje 
dem gute Gründe haben könnte, um ausnahmsweise, selten, ,z 
augenblickliche Rückkehr der Seelen, die die Erde verlassen p 
ten, zu wollen, wird wahrscheinlich niemand im Ernst bestfel 
wollen. Ausnahmsweise, selten, weil bei häufigem Vorko£I1^j, 
diese Erscheinungen die bestehende Ordnung stören und nn ~ 
gerlich Unruhe und Angst unter die Menschen bringen wür 
was der unendlich gute und allweise Gott nicht zulassen kÖ^P 
Diese Überlegung sollte genügen, um alle diejenigen zu bcf 
gen, die der Gedanke an die Möglichkeit häufiger Erschein1111^ 
verwirren würde.

Die Erscheinungen sind übrigens nicht unnütz. In den 
gen Gottes, der sie bewirkt, haben sie ein Ziel, das seiner ™

Spne^'Macht wert ist. Das Ziel, das Gott sich mit den 
die dipeS k 1 CL • ?ngen geset2t hat> ist klar. Wie aUe Wunder, 
Plfenbar 1 C j.enchtec» haben sie den Zweck, die ursprüngliche 
Ple außr.Ung’ . Ic mosa^sche und die christliche zu bekräftigen. 
j^kunf/h^0 l^!cken Erscheinungen bringen oft eine ähnliche 
x e albe m-erVLf’ SIe 2eiSen wunderbare Vorsehung am Werk, 
^e°schpn 6 enf° V^- Güte wie Macht lenkt, sie bilden für den 
erkcnnc jineS, Mittel, die geoffenbarte Religion sicher zu 
.^Sen er ?, r i • den e*nzIgen Weg, durch welchen er zur 
reibendA i? ?C eit Sangen kann, oder einen Ansporn, eine 
ü Kraft dieser moralischen Vollkommenheit.

^Tg): Seite enthält folgendes (in deutscher Überset-

Letjeffe ,YIS!?.ne” Privatoffenbarungen, die das Fegfeuer 
a°n nicht- -1C v *chkeit von Erscheinungen von armen Seelen 

h^gen Vn 1 o Weifel gezogen werden. Es ist wahr, daß Erschei- 
ii d,che Wa’ 6 en’ V°n intern Körper getrennt sind, auf na- 
h?d Uns .unmöghch sind; denn zwischen den Verstorbenen 
0?ht sehen Clne natüfEche Verbindung möglich. Wir können 
v handel ° r1C ^Ugen’ nicEt hören ohne Ohren, nicht fühlen 
dCr^ögen Y0. ne.c!ie Or£ane des Empfindungs- oder Bewegungs- 
Je üock •’ a können die Seelen der Verstorbenen — Seelen, 
1 '^bchre T . eS^.uer °det schon in der Glorie sind —-, die dies 
/ *h°ndp’- ei-ne, .tekten Beziehungen zu uns haben, cf. Lepicier: 

SPiriti\mV1S1 j C’ v’ 226‘ Dies ist s0 wahr’ daß die Anhänger 
Astr iiUS d,C Erscheinungen von jenseits des Grabes durch 

trY ihr orEer erklären wollen, den die Seele ewig bewahre, 
b>nkarn£rStatt^ au^ die Materie einzuwirken und sich später zu 

scPSe Pen™och Sln^ di^se Erscheinungen auf wunderbare 
JP' oow(>hl sie ganz selten und ausnahmsweise ge- 

U aubnis Sf1Sj dann eine göttliche Zulassung oder Ausnalime- 
durci^ Ordefj!Ch- In diesem Fall muß man annehmen, daß 

«ick S'bt -eln Wunder (nach dem hl. Thomas) ihnen die Fähig­
eh den T h momentan einem Körper zu vereinigen, um 

.. C er,den für die Sinne wahrnehmbar zu machen.

Gl(tzwiller betont in seinem Buch »Meditationen 
iatthaus« I, Seite 12:
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Wo eine natürliche Erklärung nicht möglich ist und die 
sache doch erklärt werden muß, bleibt nur die übernatürliche Ue 
tung möglich.

Das Wunder als ein Eingreifen Gottes durchbricht den •Ab^, 
des gewöhnlichen Geschehens und sprengt damit unser ß^0^, 
liches Denken. Aber gerade dieses Aufsprengen des bloß Me°f 
liehen schließt den denkenden Geist auf für das Übermensch0^, 
und wird so zu einem Zeichen Gottes . . . Gott kann ohne We,^ 
zeug wirken. Und dann weiß der Mensch, daß es Werk Gottes 
ein Wunderwerk im eigentlichen Sinn.

Wir müssen wieder den Sinn für das Geheimnisvolle des 
liehen Sprechens und des göttlichen Tuns bekommen.

Prälat Robert Maeder schreibt: Das Wunder ist das Siegel 
fehlbarer Wahrheit. Und dieses Siegel gibt Gott nicht aus 
Hand. Kein Mensch und kein Teufel kann es ihm entreiße0' 
ist göttliches Souveränitätsrecht. Wo deswegen der Stempel 
Wunders, das heißt der außerordentlichen, über alle Naturkf3.sf 
hinausreichenden Tatsache auftritt, da müssen wir sagen: Hier 
der Finger Gottes am Werk.

Das Phänomen der eingebrannten Hand

Es ist bekanntlich gar nicht selten, daß Geistererscheinungen 
8c*isscrmaßen als Besiegelung ihres tatsächlichen Erscheinens 

um jeden Zweifel die Spitze abzubrechen, deutlich einge- ^annte Handabdrücke hinterlassen. Solche Abdrücke gibt es in 
Wäschestücken, Tischplatten, Türen, Buchdeckeln usw. Sie kon- 

in Holz bis zu mehreren Millimetern tief eingebrannt sein 
j uß nicht die Frage förmlich ins Gesicht springen, warum

wohl diese Häufigkeit von Geistererscheinungen und para- 
^chologischen Phänomenen zuläßt, wenn ihnen D ‘
Anderer Sinn und eine tiefe Bedeutung zukommt ( ß

Zeitschrift für christliche Parapsychologie, Schondorf/Mu 
Chen 1960, Nr. 2.) . , ..
.• ^r. H. Malfatti, Professor der medizinischen Chemie’ SC.

Seinem Buch »Menschenseele und Okkultismus«. ‘ . 
»^rcchcn die Erscheinungen und erklären mit vol er e 
<h bin der und der; ich leide unsäglich; du mußt mir helfen und 

:> ar dieser oder jener Weise. Und zum Beweis er 
p rer Worte brennen diese »Geister« ihre Hand in ein ’ ,
eirett> ein Buch oder sonst etwas ein oder hinterlassen s0^ , 
p. bleibendes und nachkontrollierbares Zeichen. ( • 

C}^ag Borgmeyer 1922, Seite 139-) Brand-
s Über das Fegfeuer-Museum zu Rom, wo Unterlassene 

ausgestellt sind, berichtet P. Reginald Ome , Domm« 
/ner> in seinem Buch: »Peut-on communiquer avec ? paul 
pT^sch: Kann man mit den Toten in Verbindung trete . ^-Verlag, Aschaffenburg, 2. Aufl. 1960, Se^ßf/0Zdich 
0 . des: Dieses Museum zeigt den Besuchern fine' m]ung; man 
l Stelle und in ihrer Art zweifellos einmalige feue’r her- 
Vor0 ,hier die Feuerspuren sehen, die von1 Se^ 1 Meßbüchern, 
Str gebracht worden sein sollen; auf Gebetbu ’ biiejinen usw. 
M ^en °der auf Brettchen, auf »feuergravierten« ganzer

kann in diesem makabren Museum in Ruhe Spuren g
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Hände betrachten, die nicht im geringsten deformiert sind, 
gut gespreizten Fingern . . . Man kann hier auch ein Kreuz sehe^’ 
das von der Spitze eines glühenden Zeigefingers tadellos gezelCj, 
net worden ist . . . Wer könnte die Wirklichkeit dieser BraF 
spuren, also eines Feuers, das sie verursacht hat, leugnen? y 
nun aber die Feststellung des Ursprungs dieser Spuren und d 
Beweis dafür betrifft, daß er übernatürlich ist . . so ist 
eine andere Sache, und wir können uns nicht damit befassen, $ 
zu entwirren. Räumt man ein, daß solche Abdrücke nicht das 
gebnis eines gewöhnlichen Zufalls oder eines mehr oder wenig 
bewußten Betrugs sind, so ist es ebenfalls selbstverständlich, . 
sie nicht von dem geistigen Feuer hervorgebracht worden se 
können, das die abgeschiedenen Seelen erfaßt; sie können 
durch ein Wunder Gottes gewirkt sein, durch ein zu die5 
Zweck geschaffenes Element, das in der Lage ist, die Gegenstäd 
zu verbrennen und auf ihnen die schwarze Spur zu hinterlas^; 
die ein Symbol ist für den geistigen Brand dieser Seelen im 
stand der Sühne.

Zwei Fälle von Brandspuren

^eüer« ®autz schreibt in seinem Buch »Das Feg-
jn seinen -c , heili^c Perrus Daminian (f 1072) erzählt 
bJschof rir--|an d.en "Akt Desiderius, wie der hl. Severin, Erz- 
^tade ;L°np ° einem Poster aus Köln erschienen sei, der 

setzen r» -r Waf’ dem Roß über einen kleinen Fluß 
leiden' u ? C1 habe versich>ert, daß er im Fegfeuer schwer 

i^^fi&er d a e’ WCI Cr *.m Inreresse seiner amtlichen Geschäfte 
^abe. p).- pS fanze Brevier morgens in einem Zuge abgebetet 
e^e prno pSC cJnung habe auf der Hand des erwähnten Priesters 
b g’0'Se Brandwunde zurückgelassen.

^6r deutschen Gesellschaft für psychische 
S Sk b2Cn^erheft 191°’ enthalten folgenden Bericht: In 
^ignem ‘ . e” Ofre Olsberg lebt eine einfache Frau, Johanna 
jber sip NamCn- Plese ^at vom Spiritismus keine Ahnung, 
Je Gabp d ? n V?n *bren ^,ndern besitzen in hohem Grade 
i her »a j CS ^sehens und werden von den Seelen Verstor- 
•?n8st uT bcst“r™t mit d^m Ersuchen, für sie zu beten. Un- 

erseh.0™ jS’..ß e,n übelbeleumundeter Verstorbener bei 
^bschipd *u J lf’ • nachdem sie mit ihm gebetet hatte, zum 
?°ch nip 1C i reicben w°llte. Sie weigerte sich aber, weil es 

. hichp vor‘Cekommcn war, und reichte ihm den Zipfel ihres 
> j0 Sicb am anderen Morgen Brandflecke zeigten, 
^rhoo,2 asse glühendem Eisen angefaßt worden wäre. 
e^e (5p j eilet et O.T.: Stimmen aus dem Jenseits, Graz 1932,

S^Monsi^ore A. Pagani in seinem Buch: Elisabeth 
^ri-Mom (Kirnach-Viningen 1924, Seite 147):

U ernatürhchen oder mystischen Leben kommen Erschei­
nend V°r’ we c^e die Wissenschaft oder der menschliche Ver­
ben zu erklären versuchen. Es handelt sich um Tat-
% Our Welcbe d’e Bahnen der Naturgesetze überschreiten und 

von der göttlichen Gnade und Allmacht geleitet werden.
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Und so urteilt die Presse . . .

Keine Angst und keine Sensationslust, liebe Leser! Das Buch 
keine schaurigen Gruselgeschichten und keine exzentrischen Anschauung . 
vom Fegfeucr und den armen Seelen. Es berichtet schlicht und besti* 
von dem Sühneleben und Leiden der einfachen, gottbegnadeten Sch 
Margarete Schäffner aus Gerlachsheim, Baden, gestorben am Karfre1.."^ 
dem 15. April 1949- Sie hat sich und ihr Schauen und Erleben 
und gehorsam der kirchlichen Obrigkeit unterstellt. Und die VerU 
tun das geiche mit ihrer Schrift. Sie bringen die Lehre und Zeugnisse n• 
haftet Theologen über den Zustand der Seelen nach dem Tode und ü -t 
ihr Verhältnis zu den Lebenden und Angehörigen und die Mögl*cll)jflg 
und Tatsache der unmittelbaren Verbindung mit ihnen durch Zula^^ 
Gottes. Das Buch hat auch das Imprimatur des bischöflichen Ordinär*- 
Lüttich und verdient die beste Empfehlung durch den Ernst seines 
haltcs und die Aufrichtigkeit der Darstellung und möchte nur das 
erreichen, daß sehr viele Leser zu ähnlicher Opferbereitschaft und 
hilfe für die im Fegfeuer leidenden Seelen unserer Brüder und Schwcs^j 
angeeifert werden wie die edle Margarete, denn es ist ein frommer 
heilsamer Gedanke für die Verstorbenen zu beten, sagt die Heilige $5 ’ ^0 
daß sie bald die Anschauung Gottes genießen und dort unsere be 
Fürbitter und Helfer werden.

»Missionär«, Salvator-Verlag, Zug (Scbil'el 

Das Werk ist geeignet, die Liebe zu den Armen Seelen zu en!^ ?U 
und die Menschen anzuregen, ihnen in vermehrtem Maße zu H*\ et 
kommen. Stil und Darstellung sind leicht und volkstümlich. Ausgeze* nj 
ist der allgemeine Teil, der das, was andere über die Armen Seelen 
oder wunderbare Begebenheiten mit solchen zusammenträgt. Glu^^g» 
sind auch die sonstigen zahlreichen Zitate aus bewährten Autoren ■ 
fügt. Der Leser erhält damit ein viel weiteres Bild über die ganze * 
als wenn er sich bloß mit den Visionen von Margarete Schäffner 
tigen würde. Zugleich gibt das der Sache ein solides Fundament. Di’e ^jet- 
lichkeit, daß die Armen Seelen erscheinen, wird dadurch gut be-2rü.^/-£ 

Monrigwore Karl Boxler, Regens des Salesianums, Ffe>

Bei diesem Buche galt das Wort: »Gut Ding braucht Weile«. Ich ’fii*’ 
mit größtem Interesse, ein paar Stunden der Nacht opferte ich 
diese Lektüre. Es ist mir der Schlaf vergangen. Idi nahm mir vor, c ^jt' 
erbauliche aufmunternde Buch auch für die Tage der hl. Exerzitif*?^ jU 
zunehmen. Ich glaube, es paßte ganz gut für die Tage der Exerz*t* ^t-|i 
Göttweig. Wie ich mir es vornahm, so geschah es auch. Man füh 
durch das Lesen angetrieben, sein eigenes Tun zu korrigieren, auc1 
Werke für die Verstorbenen zu verrichten, das heilige Meßopfer den 
storbenen nutzbarer zu gestalten.

P. Franz Skopal OSB, St. Veil a. d. Gölsen, ÖRerf

Dr. P. Johannes Nussbaumer O.S.B.,
Sarnen, schreibt:

»Das Armen-Seelen-Buch ist sehr span­
nend und lehrreich, theologisch gut unter­
baut und frei von Übertreibungen.«

Mariani scher Digest »Maria«:

»Das stille Wirken einer Begnadeten. Seit 
früher Jugend hatte sie eine besondere 
Liebe zu den Armen Seelen. Diese offen­
barten ihr während 68 Jahren ihre Leiden 
und baten um ihre Hilfe. Die Schrift ist 
interessant und weckt Liebe und Hilfsbe­
reitschaft für die leidenden Seelen im Feg­
feuer.«

Prof. Dr. G. Frei schreibt in der Monats­
schrift »Bethlehem«, Immensee (Schweiz):

Am Karfreitag, 15. April 1949, ist Mar­
garete Schäffner, im Alter von 86 Jahren 
in Gerlachsheim, Baden, gestorben. Sie hat 
68 Jahre lang ein Sühneleben für die armen 
Seelen geführt und stand all diese Zeit mit 
ihnen in bewußtem und erlebtem Kontakt. 
Die 1946 in Luzern gestorbene Frau Oster 
und ihr Sohn kannten die Seherin gut. Von 
Herrn Oster bekam Herr Grabinski in Frei­
burg i. Br. die Anregung und das Material, 
um über Margarete Schäffner vorliegende 
Schrift zu verfassen. Er stellt aber das Le­
ben der Begnadeten in weitere Zusammen­
hänge und schreibt zunächst die Kapitel 
über »Grundsätzliches über die Möglichkeit 
des Erscheinens Verstorbener« und »Ein­
zelne Fälle von Erscheinungen armer See­
len«. Auch das Phänomen der »eingebrann­
ten Hände«, das auch Margarete Schäffner 
erlebte und dem Grabinski schon viele 
wertvolle Studien widmete, kommt zur 
Sprache. Es gibt keinen Grund, an der 
Echtheit des Erzählten zu zweifeln. Man 
kann nur wünschen, daß die mit kirchlicher 
Druckerlaubnis erschienene Schrift vielen 
Menschen in die Hände komme und ihnen 
einen Impuls gebe, viel für die Jenseitigen 
auf dem Läuterungsweg im Sinn und Geist 
der Kirche zu beten und zu opfern.
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